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  Gisbert Haefs, Jahrgang 1950, lebt und schreibt in Bonn; als Übersetzer/Herausgeber verantwortlich für Borges, Kipling, Brassens, Dylan u. a., als Autor haftbar für Erzählungen, historische Romane (Hannibal, Troja, Raja, Die Rache des Kaisers, Das Labyrinth von Ragusa u. a.) und Krimis (»Matzbach«).


  Aus: Jakob Grunewald, Willkürliche Biogramme, 3 1997*


  » … wurde Baltasar Matzbach als ›Universaldilettant‹ bezeichnet, der sich in die Gefilde der Kriminalistik verirrt habe. Das Etikett … beklebt einen, der von vielen Dingen zu viel weiß, um sie ernst zu nehmen, zu wenig, um von ihnen ernstgenommen zu werden, und genug, um Experten zu bluffen und Laien zu amüsieren. … Ein Bekannter mutmaßte auch, B. M. leide (?) an Elephantiasis der Seele. Interessanter sind jedoch andere Aspekte, so z. B. Matzbachs verwegene Verfressenheit; wie zu Zeus Sein Donner und zu Jehovah Sein Zorn gehört zu Baltasar Sein Wanst. Immerhin kann er es sich seit vielen Jahren leisten, Hecht zu essen und zum folgenden Fleischgang einen Grand Cru zu trinken. Er wuchs nach dem Verscheiden seiner Eltern bei Verwandten auf und studierte später Philosophie und Atomphysik. Dabei erfand er etwas für ein Betatron, so kompliziert, daß er es selbst schon längst nicht mehr erklären kann, aber das Patent wird international verwendet und wirft einiges ab; anschließend wandte Matzbach sich der Musik zu und komponierte ein bißchen, darunter einen vollendet schwachsinnigen Schlager, der noch immer läuft und zwei- bis dreimal pro Jahr neu aufgenommen wird, und so schickt die GEMA ihm bisweilen einen freundlichen Scheck. Ein Hauptgewinn im Lotto sorgte 1962 dafür, daß Baltasar aus dem Gröbsten heraus war. Er investierte klug und ergab sich der sinnlosen Bildung, wobei er von den exakten zu den diffusen Gebieten überging; so stammt aus seiner Feder ein in Fachkreisen geschätztes Werk über Monotheistische Strömungen des inselkeltischen Druidentums.* Einige Jahre hielt er sich an der bretonischen Nordküste auf, bevor die touristische Völkerwanderung sie verwüstete, und weilte dort als Mäzen und Manager junger Künstler, Veruntreuer von frühen Touristinnen und Privatdozent gegen Okkultismus. Dabei verfaßte er zwei weitere Standardwerke: Schamanistische Einflüsse in die Analekten des Konfuzius* und Sexualpathologische Aspekte der Psychokinese.* Und tat zahllose weitere unsinnige Dinge, die ausnahmslos zu Gold wurden (er habe, behauptet er, in dieser Beziehung etwas durchaus Eselhaftes an sich). Jahrelang verdiente er sich ein regelmäßiges Zubrot mit seinem Kummerkasten Fragen Sie Frau Griseldis; außerdem droht irgendwann die Veröffentlichung seines geheimen Hauptwerks Der Leichnam in der Weltliteratur. (Die Mutmaßung, seine detektivischen Aktivitäten seien nur ein Vorwand dafür oder umgekehrt, ist nicht von der Hand zu weisen.) …«


  * Alle Titel erschienen im Verlag für Enzyklopädische Geisteswissenschaften (Edinburgh – Simla – Wachtendonk – Córdoba – Beaune).


  ERSTER TEIL


  Es gibt einen Grund dafür, Käsekrusten in einem Pizzaofen anzuheizen.«


  Matzbach sagte es ohne Betonung; wie man Feststellungen über die jedem ersichtliche Qualität des Wetters macht. Es war ein trüber Tag, nicht ungewöhnlich für Bonn im Frühling, Sommer, Herbst oder Winter; die Jahreszeit war unentschlossen. Anfang März, laut Kalender und Zeitung, aber für Winter zu mild (»dätschig«), für Frühling zu klamm (»uselig«). Baltasar trug sich entsprechend; eine undefinierbare Hose lugte aus dem Trenchcoat, der mit Matzbach etliche Nächte in einem Schützengraben zugebracht haben mochte, und der Stetson hockte auf Baltasars Kopf wie eine Meise auf einem Kürbis.


  Henry Hoff zwinkerte. Er kannte derlei Begrüßungen. »Das mag sein. Obwohl du auch ›Guten Tag‹ sagen könntest oder ›Wie geht es dir?‹ oder so was.«


  Matzbach blies Luft durch seine wulstigen Lippen; es klang wie ein schlapper Helikopter. »Nein. Ich weiß, wie es mir geht, und dieser Tag ist nicht gut.« Dann überflog er Hoffs Äußeres, den kühn vom Halse tropfenden schwarzen Schal, die Wildlederjacke, die hellbeige Breitkordhose und blickte in die Augen, deren Linsen kontaktfreudig glommen. »Du hast offenbar Geld gefunden und dich neu eingekleidet. War das nötig?«


  Hoff machte eine großartige Geste, die an der Treppe des Alten Rathauses begann und, nach einem Halbkreis über Kopf, bei den Gemüseständen des Wochenmarktes endete. Dazu benötigte er beide Arme. Er öffnete den Mund.


  »Übst du Fliegen?« erkundigte Baltasar sich blitzschnell.


  »Das wäre eine Möglichkeit, dir zu entgehen. Was ich sagen wollte ist: Alles ist nötig. Der Markt und die Welt und meine neue Hose. Nur für dich sehe ich keine Notwendigkeit.«


  Matzbach grinste. »Aha. Du übst also nicht Fliegen, sondern positives Denken, ja?«


  Seit dem Ende ihrer gewinnbringenden, dramatischen Rutschpartie auf dem Eis vor Sankt Peter-Ording* waren sie einander nicht mehr in die Quere gekommen. Diese Veranstaltung hatte jedem Beteiligten an die 100.000 DM eingetragen.


  »Drei Monate lang«, sagte Hoff dumpf, »war mein Leben frei von deinen Sprüchen, deinem Benehmen und überhaupt deiner Existenz. Es war herrlich. Wollen wir einen Cappuccino trinken?«


  »Wenn du mich einlädst. Ich habe zuviel Geld für solche billigen Vergnügen.«


  Henry nickte und zupfte am Ärmel des Trenchcoats. »Na, dann kommen Sie, Mister Sherlock Marlowe, oder wie immer Sie in diesem Gewand heißen.«


  Im Snobcafé am Römerplatz setzten sie sich aufs Podest neben dem Eingang. Matzbach entglitt seinem Trenchcoat, dessen Taschen mit Utensilien gefüllt waren; der Kleiderständer schwankte. Den Hut behielt Baltasar auf dem Kopf. Draußen blieben zwei halbwüchsige Jungen stehen, deuteten durch die Scheibe auf ihn und krümmten sich vor Lachen.


  Baltasar preßte seine Nase gegen das Fenster. »Bastarde und Wechselbälger, ihr zwei. Habt ihr noch nie eine Hinterglas-Ikone gesehen?«


  »Sei mild gegen sie«, sagte Hoff. »Sie können dich nicht hören.«


  Eine schlanke, blonde Kellnerin in schwarzem Wams mit weißer Schürze kam, stellte einen frischen Aschbecher hin und erkundigte sich nach den Wünschen der Herren. Baltasar streckte seine Pfote aus und zupfte an der Schürze.


  »Ein nettes Schlabberlätzchen haben Sie da, Madame«, sagte er. Dann entdeckte er ihre abgekauten Fingernägel und schwieg erschüttert.


  »Zwei Cappuccino«, sagte Hoff.


  »Und zwei Cognac«, knurrte Matzbach.


  »Einen. Ich trinke so früh keinen Alkohol.«


  »Also zwei Cappuccino und drei Cognac. Für mich. Und was willst du, Henry? Einen Cappuccino? Mit Strohhalm?«


  Sie ergaben sich diffusem Schweigen, bis die Kellnerin mit drei Cappuccino und drei Cognac wiederkehrte. Demonstrativ zahlte Hoff mit einem Fünfhunderter.


  »Ist das der Rest von der Beute?« sagte Baltasar.


  »Nein, es ist noch etwas mehr da. Ich bin doch nicht du. Wie soll ein Mensch mit normalen Gewohnheiten in drei Monaten hunderttausend Mark ausgeben?«


  Matzbach betrachtete den ersten leeren Schwenker, spülte mit Cappuccino nach und leckte sich die sahnigen Lippen. »Wohl wahr. Aber mit normalen Gewohnheiten wäre ich nicht in die Lage gekommen, aus der du mit hunderttausend entronnen bist.«


  Hoff nickte stumm.


  »Und mehr als eine neue Hose ist nicht daraus geworden?«


  »Doch. Ich bin nicht mehr arbeitslos.«


  Matzbach beugte sich interessiert vor; der Stetson rutschte nach hinten. »Ah. Oh. Hast du eine Firma gekauft, wo man dich jetzt zum Dank Nachtwächter spielen läßt?«


  »Selbst für deine Verhältnisse bist du heute ungewöhnlich bösartig. Was ist dir über die Leber gelatscht? Eine Laus mit Holzschuhen?«


  Matzbach winkte ab. »Meine Leber geht dich einen feuchten bräunlichen Haufen an. Womit vertreibst du die Zeit, die dich ohnehin flieht?«


  Hoff zog ein Päckchen Pall Mall aus der Jacke und legte es auf den Tisch. »Mit Rauchen und Denken.«


  Matzbach griff zum zweiten Schwenker. »Das ist gut. Damit richtest du keinen Schaden an, außer wider dich. Immerhin brauchst du nicht mehr selber zu drehen.«


  Hoff zündete sich eine Zigarette an, blies eine Rauchfahne gen Baltasars Nase und rührte in seinem Cappuccino. »Ja. Soll ich mich jetzt bedanken, weil du mich auf diese Nordlandreise mitgenommen hast?«


  »Nein, nein. Du hattest Urlaub verdient. Du bist mir zwar nicht nützlich gewesen, aber man soll nicht nachtragend sein. Was hast du mit dem Geld angestellt?«


  Hoff bildete mit den Händen einen Schalltrichter. »Ich hab mich selbständig gemacht«, flüsterte er.


  »Als was?«


  »Als Philosoph.«


  Matzbach grinste, dann kicherte er. »Gut. Das finde ich sehr schön. Und wie? Hast du dir eine Tonne angeschafft und läufst jetzt zweimal täglich, außer sonntags, mit einer Taschenlampe durchs Bonner Regierungsviertel auf der Suche nach Menschen? Ich sage dir gleich: Es gibt dort keine.«


  »Ich weiß. Ich kenn deine Einstellung. Bitte erspar mir Vortrage über Politiker und Beamte.«


  »Ganz wie Sie wünschen. Aber wo philosophierst du denn?«


  Hoff verschränkte die Arme. Er schob die Unterlippe vor; die Zigarette richtete sich auf, als sträube sie sich. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll. Nachher behelligst du mich wieder dauernd. Es gibt Leute, denen sollte man weder Adresse noch Telefonnummer mitteilen.«


  »Anschrift und Nummer des Fernsprechanschlusses. Wenn du schon kategorische Erlasse absonderst, dann bitte auch im entsprechenden Kauderwelsch.«


  Henry legte die Zigarette in den Aschbecher. »Ja, ja, ja. Is ja gut. Also: Ich bin jetzt freier Philosoph. Mit einer Praxis zwischen Ärzten und Anwälten in der Cassius-Bastei.«


  Matzbach kniff ein Auge zu; dann trank er den ausreichend geschwenkten zweiten Cognac und leerte die angefangene Tasse. »Du willst mich auf den Arm nehmen, wie?«


  »Bei deinem Gewicht?« Hoff zog die Brieftasche, zückte eine Visitenkarte und legte sie auf Baltasar an.


  Der Dicke nahm das Stück Bütten und las:


  HENRY HOFF

  PHILOSOPH

  Cassius-Bastei

  Bonn


  Dann ergriff er den dritten Cognac und schnüffelte, ohne zu trinken. »Ich bin sprachlos; kein Wort fällt mir dazu ein.«


  Hoff nickte. »Sehr gut. Dich sprachlos zu sehen war schon lange mein Wunsch.«


  »Und wie machst du das, mit dem Philosophieren?«


  »Ach, das ist ganz einfach. Ich werde in der nächsten Ausgabe des Branchenverzeichnisses als Philosoph stehen, mit Nummer und Sprechstunden. Bis jetzt sitz ich in meiner Praxis und berate Laufkundschaft.«


  »Du willst doch nicht im Ernst sagen, du hast so ein ulkiges Blechschild vor der Tür, darauf steht Philosoph, und orientierungslose Menschen, die zum Einkaufen in die City pilgern, kommen einfach so auf einen Schwatz bei dir vorbei?«


  »Doch, genau das tun sie. Ich hab kurz vor Weihnachten damit angefangen, also ungefähr zweieinhalb Monate Erfahrung, und ich kann dir sagen: Es läuft.«


  Matzbach bestand darauf, mehr zu erfahren. Nachdem sie ihre Getränke verbraucht hatten, machten sie sich auf den Weg zur Cassius-Bastei, einem weitläufigen Bunkerkomplex aus Rigips, in Bahnhofsnähe; Gruppen ansehnlicher Altbauten hatten dafür sterben müssen.


  Im zuständigen Aufzug prangte Hoffs Name an einem Schildchen neben dem Knopf für die entsprechende Etage. Sie gingen einen mit Teppichboden ausgelegten Flur entlang.


  Schließlich blieb Hoff stehen, deutete auf eine Mahagonitür, das Schild neben der Klingel und sagte triumphierend: »Da!«


  Das Büro bestand aus einem großen Raum mit englischem Eibenschreibtisch, Chefsessel, zwei Kundensesseln aus weichem Leder und einer Couch. An den Wänden zogen sich Eichenregale hin, die erst zum Teil gefüllt waren. Baltasar wanderte umher und überflog die Titel auf den Buchrücken.


  Hoff sah ihm vergnügt zu. »Dir ist natürlich klar, daß ich mir so endlich alle erstklassigen Ausgaben der tausend Denker anschaffen kann, nicht wahr? Arbeitsmaterial, unbedingt notwendige Fachliteratur. Mein Steuerberater meint, auch die siebenunddreißig Bände Plinius gehören zu den nötigen Aufwendungen.«


  Matzbach hielt eben einen der alten Bände der lateinischfranzösischen Parallelausgabe der Naturalis Historia in der Hand und rümpfte die Nase. Es sah aus wie Verachtung, war aber der pure Neid.


  Auf einer Kommode nahe dem großen Schreibtisch stand die lebensnotwendige Kaffeemaschine; Hoff tätschelte sie. »Hm?«


  Matzbach nickte, ohne hinzusehen. »Hm!«


  Hoff nahm die Glaskanne und ging ins Bad, in dem neben Dusche, Toilette und Waschbecken gerade noch Platz für einen Getränkekühlschrank war. Er füllte die Kanne mit Wasser, holte Filterpapier und Kaffee aus einer Schublade der Kommode und zelebrierte dies alles wie eine große Amtshandlung.


  »Hast du auch was, um den Kaffee zu verdünnen?«


  Hoff deutete auf ein Kabinett zwischen den Büchern.


  Matzbach öffnete es, musterte die Etiketten und fischte einen Gran Duque de Alba heraus. »Respekt. Habe die Ehre. Respekt.«


  Hoff setzte sich in seinen Chefsessel und legte die Beine auf die grüne Lederplatte des Schreibtischs. »Sie dürfen sich setzen, Herr Kollege.« Er deutete auf einen der Sessel.


  Matzbach stellte die Flasche ab, holte aus dem Kabinett ein Whiskyglas, füllte es bis zur Hälfte mit Brandy und versenkte sich in dem weichen Leder. »Schön haben Sie es hier.« Er roch an dem Getränk. »Gutes Frühstück. Aber den Kollegen verbitte ich mir. Ich bin schließlich kein ziellos denkender Philosoph, sondern ein erfolgreicher Detektiv.«


  Henry wackelte mit den Füßen. Auch die unauffällig eleganten Lederschuhe waren neu. »Wieso nur Detektiv? Du bist doch auch Berater in allen Lebensfragen, oder? Hast du etwa Frau Griseldis abgegeben?«


  Matzbach seufzte. »Nein, noch immer nicht. Die zahlen zu gut. Ich brauche das Geld zwar nicht, aber ich habe mich an den wöchentlichen Tausender so gewöhnt, daß ich ihn vermissen würde.«


  Die Kaffeemaschine gluckerte. Hoff veränderte durch gekonnten Hüftschwung seine Position, griff in eine Schreibtischschublade und holte ein Kästchen hervor. »Ich hab damit gerechnet, dich früher oder später hier begrüßen zu müssen.« Er schob das Kästchen über die Platte. »Du hast, seit wir uns getroffen haben, noch nicht geraucht. Hast du etwa aufgehört?«


  Matzbach schüttelte den Kopf. Er schnupperte mit geblähten Nüstern an den Partagás, nahm einen kleinen Mundvoll Brandy, gurgelte, bis er die kubanische Spitze abgeschnitten hatte, schluckte, riß ein Streichholz an und begann zu nuckeln. Schwerer, süßlicher Duft füllte den Raum. Baltasar rülpste mächtiglich.


  »Ach ja. So. Und nun erzähl mir doch mal, wie du darauf gekommen bist, und wie das im täglichen Einsatz aussieht.«


  Hoff verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Tja, im Prinzip war das doch ein naheliegender Gedanke, oder? Alle möglichen Irren verkaufen anderen Irren irre Ratschläge. Wie man Migräne los wird. Wie man sein Geld los wird. Wie man das perfekte eheliche Glück erreicht, ohne zu heiraten. Dann die Kanaillen, die seit Jahrhunderten erläutern, wie man den perfekten Staat einrichtet, in dem keiner es aushallen kann. Angefangen bei Plato. Addiere die ganzen Gurus und Sekten, die sich zur Zeit breitmachen, vom großen reisenden Guru in Rom bis zu Scharlatanen wie Bhagwan. Oder Hubbard, der mit Science-Fiction nicht genug verdient hat und sich jetzt von Mitläufern und Heilssuchern seine erstunkene Religion finanzieren läßt. Da hab ich dann gedacht, daß offenbar ein großer Bedarf an Rat und Hilfe besteht.«


  »Wohl wahr. Wie du auch in meinem Fall siehst.«


  »Na ja, also, Fragen Sie Frau Griseldis find ich nicht besonders hilfreich. Aber jedenfalls herrscht Bedarf. Und da hab ich mir gedacht, wenn finstere Ärsche das ausnutzen, indem sie Nonsens vertreiben und sich dafür bezahlen lassen, warum soll ich es denn nicht auch ausnutzen und den Leuten die klugen Dinge näherbringen, die weise Menschen der letzten Jahrtausende über ihr spezielles Problem gesagt haben?«


  »Ja. Warum nicht? Ich habe aber in deinen Regalen auch Wittgenstein, Heidegger und Konsorten gesehen. Wen willst du denn damit trösten?«


  »Vielleicht ergibt sich sogar eine praktische Rechtfertigung für die Existenz von Adorno. Wer weiß.«


  Matzbach zitierte einen Satz des amerikanischen Satirikers Tom Lehrer über zeitgenössische Philosophen, die ihre hilfreichen Ratschläge besonders gern gegen jene Leute richten, die glücklicher sind als sie.


  »So ungefähr.« Hoff nickte. »Aber die Vorstellung, Philosophie sei etwas Hilfreiches, ist antiquiert.«


  »Ja. Sie findet sich allenfalls noch bei Menschen, wogegen Philosophen und Professoren nichts davon wissen wollen.«


  »Nun laß doch mal diese Spitzfindigkeiten. Sind Philosophen und Professoren vielleicht keine Menschen?«


  »Nicht eigentlich. Man muß unterscheiden zwischen homo sapiens, dem Angehörigen einer aussterbenden Rasse, und homo doctus, dem Außenseiter einer aussterbenden Rasse. Professoren und Philosophen gehören letzterer Sorte an. Sie befassen sich in unverständlichem Jargon mit Dingen, für die sich keine Sau interessiert und die nichts bewegen, während die armen Säue immer noch der Meinung sind, man müsse vor ihnen Respekt haben, denn sie hülfen vielleicht.«


  Hoff warf der langsamen Kaffeemaschine einen verzweifelten Blick zu.


  »Aber letztlich«, setzte Baltasar düster hinzu, »hülfe es ja doch keinem, selbst wenn ein Jegliches seine Zeit hätte und von Rost und Motten Zerfressenes gewönne, dort, wo Heulen ist und der dreißigste Silberling mit seinem letzten Zahn knirscht, ob er ihn auch verlöre.«


  Hoff schluckte etwas Größeres herunter und stand auf; er belauerte die letzten Tropfen, die in den Filter stürzten.


  »Übrigens eine interessante Frage, die ich mir als Greis einmal stellen werde. Ob man mit einem Zahn noch knirschen kann? Wieso nicht? Ich kenne auch Leute, die mit einem Auge noch schielen.«


  Die Aromen von Partagás und Kaffee rangen um die Vorherrschaft. Hoff füllte zwei Becher und stellte Baltasar einen unter die Nase. »Sauf und schweig«, sagte er. »Jedenfalls hab ich mir gedacht, wenn so viele Verbrecher Unsinn als Rat verkaufen und dabei doch nur Geld und Macht haben wollen, verzichte ich gern auf Macht und nehme Geld für philosophische Perlen, die alt und ehrwürdig sind. Einige sind sogar ausgesprochen hilfreich.«


  Matzbach gestikulierte mit der Zigarre, deutete auf ein Regal, in dem Seneca, Epikur, Albertus Magnus und die Autobiographie von Giambattista Vico sich vertrugen. »Du sitzt also hier herum, bis jemand vorbeikommt, der ein Problem hat, und dann sagst du ihm, was die hilfreichen Älteren dazu zu sagen haben?«


  »So ungefähr. Immerhin hab ich ja Philosophie studiert.«


  »Und lange genug arbeitslos warst du auch. Ja, ich gebe zu, das ist ein guter Einfall. Die Rückführung der Philosophie zu ihrer eigentlichen Aufgabe. Seit sich die Bastarddisziplinen Sozio-, Psycho- und Sonstwaslogie von der Allmutter Philosophie gelöst haben und abgehoben um sich selbst kreisen, wie? Wo hat der Satz angefangen? Jedenfalls, seit sich die Philosophie aufgespalten hat, hilft von alledem nichts mehr. Das ehemals Hilfreiche an ihr hält sich für eigenständige Wissenschaft, statt für hilfloses Tasten in der Finsternis, und der Rest ist impotente Theorie. Nein, ich sage ja. Prost. Auf dein Wohl. Und hat es schon angefangen zu laufen?«


  Hoff nickte, lächelnd. »Ich will nicht deine schlechte Meinung über die Psychologie bekräftigen, wenn ich jetzt nicke. Aber ja, es läuft schon ganz gut.«


  Baltasar grunzte. »Psychologie ist der Versuch, dem Menschen einzureden, daß er sie brauche. Matzbach. Psychoanalyse ist jene Geisteskrankheit, für deren Therapie sie sich hält. Kraus.«


  »Wie hält Ariane das nur so lange mit dir aus?«


  Baltasar schloß die Augen. »Hält sie ja gar nicht. Aber es ist schön, daß es bei dir läuft. Wie sieht das Laufen denn aus?«


  Henry starrte ihn an. »Wieso hält sie gar nicht? Habt ihr Schluß gemacht?«


  Baltasar öffnete ein Auge. »Sie meinte, anderthalb Jahre mit einem Ungeheuer reichen. Wir werden hinfort gelegentlich Kaffee trinken. Finis. Also, wie ist das mit dem Laufen?«


  »Aber wieso denn? Ihr seid doch so gut miteinander ausgekommen?«


  »Hör auf, in meinem Gemüt stochern zu wollen«, sagte Matzbach. Er öffnete nun auch das zweite Auge. »Ich habe keins.«


  Hoff nickte ergeben. »Ich weiß. Trotzdem – was wäre ich für ein Freund, wenn ich nicht Anteil an deiner Seele nähme? Nun erzähl doch schon, Mensch.«


  »Meine Freunde sind mir zu schade, um sie mit meinen Innereien zu behelligen. Hast du viel Kundschaft?«


  Hoff seufzte. »Es geht. Manchmal ruft jemand an, aber häufiger kommt einfach einer rein, setzt sich da hin, erzählt mir, was er auf der Seele hat, ich sage ihm, was Seneca oder Heraklit oder Augustinus dazu meinen. Dann nehme ich einen Fünfziger entgegen, und ein erleichterter Klient verläßt den Raum.«


  »Erleichtert ist zweideutig.«


  »Ich meine: seelisch erleichtert. Es ist erstaunlich, wie viel Hilfreiches sich bei den alten Denkern finden läßt. Und wie wenige Leute sie gelesen haben.« Er grinste und holte eine Art Rezeptblock aus einer Schublade. »Hier. In schwierigen Fällen schreibe ich Autor und Titel auf. Senecas Briefe an Lucilius sind in letzter Zeit in Bonn gut verkauft worden. Man hat sich darauf eingestellt und hält sie vorrätig.«


  »Und du findest nicht, daß du Hilfesuchende ausbeutest?«


  »Keineswegs, mein Lieber. Erstens zahlst du mehr, wenn zum Beispiel ein IBM-Mechaniker deine Schreibmaschine repariert, und vielleicht ist mein Magister nicht mehr wert als sein Diplom, aber auch nicht weniger. Zweitens ist das keine Forderung, sondern ein Angebot. Ich sage nur: ›Wenn Sie meinen, ich hätte Ihnen geholfen, dann nehme ich gern fünfzig Mark entgegen. Wenn nicht, bedaure ich, Ihnen nicht geholfen zu haben.‹ In diesem Fall nehme ich auch kein Geld.«


  »Nobel.«


  »Nein, ich finde das normal.«


  »Das hängt von der Definition ab.« Matzbach betrachtete mißmutig die Zigarre; sie war erloschen. »Norm wäre dann etwas, an das sich keiner hält.«


  »Von mir aus. Jedenfalls habe ich zur Zeit vier bis sechs Klienten pro Tag. Ich schreib ihnen nicht vor, was sie zu tun haben; ich red ihnen keine Verdrängungsdisziplin ein, sondern sag ihnen, was andere zu diesem Thema gedacht und gesagt haben. Und zwar durchaus widersprüchlich. Das heißt, ich gebe keine vorgefertigten Antworten, sondern verschiedene Handwerkszeuge, mit denen sie sich selbst helfen können.«


  Matzbach zündete die Zigarre wieder an. »Mir gefällt das. Das ist eine gute Sache. Sie könnte mir eingefallen sein.«


  Hoff füllte Kaffee nach. »Sag mal – also, du und Ariane, das ist zu Ende? Wirklich? Nicht nur vorübergehend?«


  Matzbach stand auf und ging zu einem der Regale. »Sieh da. Leisegangs Gnosis – seit Jahren versuche ich, sie antiquarisch zu kriegen. Und du hast das Buch. Warum legen die Affenärsche das nicht endlich mal neu auf?«


  Hoff zupfte an seinem Ohrläppchen. »Mir fällt gerade was ein«, sagte er, beinahe aufgeregt.


  Matzbach warf ihm einen mißtrauischen Blick über die Schulter zu.


  »Hab ich dir mal von den Wochenenden im Westerwald erzählt?«


  »Nein.«


  »Ah. Paß auf, das ist so. Ein paar Leute, alte Kommilitonen. Wir haben alle diese brotlose Kunst studiert und uns damals in dem Haus im Westerwald aufs Examen vorbereitet. Es gehört einem Onkel von einer von uns.«


  »Bei so viel ›vons‹ müßtet ihr adlig sein.«


  »Har-har-har. Das war vor einigen Jahren. Es war eine sehr – hm, abwechslungsreiche und amüsante Zeit. Vier Frauen und vier Männer.«


  »Ja. Soll ich jetzt die Anzahl der möglichen Varianten berechnen?«


  »Quatsch. Seitdem treffen wir uns jedes Jahr, am ersten Märzwochenende. Freitag fahr ich hin. Manchmal bringen wir noch Gäste mit. Hast du nicht Lust, mitzukommen?«


  Baltasar stellte das Buch zurück. »Meinst du, ich sei der Zerstreuung unbedarft bedürftig?«


  Hoff hob die Hände über den Kopf. »Mann, nun dreh doch nicht jeden Gedanken siebenmal um. Ich dachte nur, es könnte dich interessieren. Ich bin nämlich von der Truppe der letzte, der einen Beruf erfunden hat. Die anderen sind längst in merkwürdigen Tätigkeiten befangen.«


  Baltasar verzog das Gesicht. »Paß auf deine Bilder auf, sonst verhedderst du dich. Was für merkwürdige Tätigkeiten?«


  Hoff gluckste. »Oh, da haben wir eine hochbezahlte Portraitrice, die alles mögliche kann, nur nicht malen. Einen Auftragsdichter. Einen Tierverleiher. Eine Hexe …«


  »Moment. Du willst sagen, alle haben, ach, Philosophie sinnlos studiert und sich hinterher Berufe einfallen lassen, die es nicht gibt?«


  »Genau. Und wir treffen uns am Freitag, irgendwann am frühen Nachmittag, in einem Haus im Westerwald, um Geschichten auszutauschen und uns an die alten Zeiten zu erinnern.«


  Matzbach lächelte jäh. »Geschichten. Das klingt gut. Wilde Geschichten? Bizarre Geschichten?«


  Hoff sah ihn lauernd an. »Ja. Kommst du mit?«


  Das Lächeln wich einer Grimasse. »Nur, wenn du keine Hintergedanken in Richtung Seelentröstung hast.«


  Hoff seufzte. »Dummes altes Chamäleon. Wie könnte ich? Ich glaube nur, es wäre für dich ganz interessant. Für uns auch. Da sind einige Leute, mit denen du dich bestimmt hervorragend mißverstehst. Ein schönes Wochenende mit Streit, Wortgefechten, Schlägereien und anderen Zerstreuungen. Na?«


  Matzbach spitzte den Mund. »Jo. Ich habe aber im Moment keinen Wagen. Und dich im Verdacht, daß du mich mal wieder nur als Chauffeur anheuern willst.«


  Hoff war empört. »Mal wieder nur als Chauffeur … Wer hat dich denn in deinem komischen alten Citroën gefahren? Du mich oder ich dich?«


  »Du mich auch. Aber den Wagen gibt’s nicht mehr. Das Packeis von Sankt Peter-Ording hat ihn verschlungen.«


  »Packeis schlingt nicht. Aber das ist dir ja egal. Wieso hast du kein neues Auto? Bist du drei Monate lang zu Fuß gegangen? Kein Geld?«


  Matzbach klopfte auf seinen umfänglichen Leib. »Seh ich so aus? Nein. Ich habe in den letzten Zeiten Mietwagen verschiedenster Fabrikate gelenkt, aber nichts gefunden, was mich befriedigt. Und weil ich mir einen Rolls leisten könnte, bin ich wählerisch, also kommt Rolls nicht in Frage.«


  »Du solltest mich mal konsultieren, was formale Logik angeht. Das ist eine philosophische Disziplin, weißt du. Wieso hast du dir denn keine neue Pallas angeschafft?«


  »Gibt’s nicht«, knurrte Baltasar. »Die alten, das war wie Omas robuste gute Stube auf Rädern. Die neuen, das ist wie Helikopter mit Rundum-Armaturen. Furchtbar. Nein, will ich nicht.«


  »Wir können mit meinem Ford fahren.«


  Es klingelte. Matzbach runzelte die Stirn; Hoff stand auf und ging zur Tür. Ein Mann in grauem Flanell stand auf dem Korridor, einen Übergangsmantel über den Arm.


  »Sind Sie der Philosoph?« Dann sah er Matzbach. »Oh, Sie haben schon jemanden in der Sprechstunde ...«


  Hoff lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist ein Bekannter. Er wollte sowieso gerade gehen. Kommen Sie, setzen Sie sich.«


  Baltasar stand auf, leerte seinen Brandy, warf die Zigarre in den Aschbecher und stapfte zur Tür.


  »Eh, also Freitag. Ich hol dich ab«, sagte Hoff.


  »Bestens«, murmelte Matzbach. Er packte den Türknopf.


  »Moment noch«, rief Henry. »Vorhin hast du was über Käsekrusten und Pizzaöfen gesagt.«


  »Habe ich das? Ach so, ja, es gibt einen guten Grund dafür, Käsekrusten in einem Pizzaofen anzuheizen. Ja.«


  Der Flanellkunde blickte besorgt zwischen beiden hin und her.


  »Und der wäre?« Hoff biß sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen.


  »Ich kenne ein Lokal«, sagte Baltasar verträumt. Er tätschelte liebevoll seine Wampe. »Ein italienisches, um nicht zu sagen italisches. Dort gibt es köstlichen, uralten, steinharten Parmesan. Man kann ihn nur essen, indem man ihn mit den Backenzähnen bröckchenweise bricht und malmt. Die Kruste ziehe man sich langsam und genüßlich zwischen den oberen und unteren Schneidezähnen hindurch, um nicht das Beste zu missen. Wenn man die steinigen Krusten dann in den Pizzaofen legt, etwa fünf Minuten lang, dann kann man sie noch einmal warm und weich ablutschen. Großartig.« Damit ging er.


  Als die Tür ins Schloß gefallen war, blickte der Ratsuchende Hoff an. »Haben Sie viele solche Freunde?«


  Hoff grinste. »Glücklicherweise nicht.«


  »Hinter Kirburg links ab; ich sag Bescheid.« Hoff lehnte sich zurück. Matzbach hielt den Ford-Kombi in der Linken; mit der Rechten lenkte er den Brasil-Stumpen zwischen Mund und Aschbecher hin und her.


  »Fuchskaute«, sagte er bedächtig.


  »Was kaute der Fuchs?«


  »Dummkopf. So heißt der höchste Berg in dieser verlassenen Gegend. Scchshundertsiebenundfünfzig Meter.«


  »Ach so.«


  »Ja.«


  Hoffs Wagen litt den schweren Piloten. Die Bundesstraße war geräumt; rechts und links erhoben sich schmierige Schneewände bis in Mannshöhe. Seit dem frühen Morgen hatte es sogar in Bonn geschneit, und hier, weit höher als im Rheintal, fielen die Flocken dicht und schnell. Die geräumte und gesalzene Fahrbahn würde sehr bald wieder unpassierbar sein.


  Der Kombi war für ein langes Wochenende beladen – Brot, Kaffee, Butter, Konserven, Zigarren und Zigaretten, Bier, Wein und Schnaps, außerdem Nebensächlichkeiten wie Wäsche und Zahnbürsten. Bisweilen rutschte das Wagenheck weg. So in diesem Moment.


  »Achterliche Unbill gen Backbord«, kommentierte Baltasar. Er kurbelte, um einem entgegenkommenden Kleinbus zu entgehen. Hoff schloß die Augen.


  »Na?« sagte er, als die Fahrt wieder glatter verlief.


  »Na ja.« Matzbach lutschte an seiner Zigarre und spie Krümel an die Innenseite der Windschutzscheibe. »Aber das Wahre ist es nicht.«


  »Versuch’s mal mit der Limousine.«


  »Hab ich längst. Noch unwahrer. Nein, ich glaub, ich muß noch ein bißchen suchen.«


  »Wieviel hast du denn in den letzten Monaten in Mietwagen investiert?«


  Baltasar winkte ab. »Reichlich. Aber was will man machen? Fahrbare Wagen lassen sich nur testen, indem man sie fährt. Und dann reicht eine Proberunde mit dem Händler um den Block nicht.«


  »Du kannst es dir ja leisten. Wie geht es deinem Vermögen?«


  Baltasar grinste und schmatzte im Gleichtakt mit den Scheibenwischern. »Gut. Danke der Nachfrage. Ich könnte von den Zinsen leben – aber das wäre ja langweilig.«


  »Natürlich. Däumchen drehen ist nichts für dich. Andere wären froh, wenn sie könnten.«


  »Niemand sei daran gehindert, seine Däumchen zu drehen. Meine sind allerdings umfänglich und drehen sich kaum.«


  »Ha. Welche Wagen hast du probiert?«


  Matzbach holte Luft und ratterte eine Reihe in- und ausländischer Namen herunter. »Ein paar kommen in die engere Wahl. Aber nur ein paar. Der große Rover ist ein nettes Gefährt, und auch der Leichenwagen von Benz.«


  Hoff kicherte. »Matzbach im Leichenwagen – als Fahrer oder als Cargo? Übrigens kannst du, wenn es nicht gerade dauernd weiterschneit, noch so eine Leichenkarre probieren, oder die gleiche.«


  »Wieso? Steht das Haus auf einem Friedhof?«


  »Nee, aber einer der drei anderen Knaben hat sich als Bestatter selbständig gemacht. Mit Privatfriedhof.«


  »Mit was?«


  »Privatfriedhof. Irgendwo in einem Nebental der oberen Ahr. Heinrich heißt er. Er hat da billig ein Stück Grund gekriegt und seinen Privatfriedhof eröffnet.«


  »Ja, aber wozu? Wer will denn an der oberen Ahr auf einem Privatfriedhof beigesetzt werden?«


  Hoff hob die Brauen. »Jede Menge reicher Pinkel. Mitglieder vom Düsseldorfer Golf-Club und von ähnlichen geschlossenen Anstalten. Vor ein paar Jahren ist Heinrich darauf gekommen. Damals fing das gerade wieder an mit Einsargern, die gegen Aufpreis eine Seebestattung anbieten und so. Na, und da hat Heinrich sich gedacht, warum nicht auch andere exzentrische Formen der Beisetzung, die sonst nirgends gestattet sind?«


  Matzbach verschluckte sich an Zigarrenrauch. »Hu. Harr. Hmph. Echa, echa. So. Hat er sich gedacht? Aber wie ist das möglich? Ich denke, in diesem unseren Lande hat der Staat nicht nur das Gewalt-, sondern auch das Entsorgungsmonopol, was zum Beispiel Gewaltopfer angeht.«


  »Hat er. Aber in der mittleren Eifel gibt es noch ein paar Besonderheiten. Du weißt, es gibt sie überall.«


  »Ja, natürlich. Wie die Ziegen auf der Hofgartenwiese.«


  »Was ist das nun wieder für eine Geschichte?«


  »Professor Lützeler ist dir ein Begriff, ja? Der hat in Unterlagen geblättert und herausgefunden, daß jeder ordentliche Professor an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Bonn das Recht hat, seine Ziegen auf der Hofgartenwiese oder unter den Bäumen der Poppelsdorfer Allee weiden zu lassen. Oder so ähnlich.«


  »Da fällt mir was ähnliches aus England oder Amerika ein, was ich neulich gelesen habe. Ein Student hat da rausgekriegt, daß einem Examenskandidaten auf Kosten der Universität während der Prüfung ein Humpen Ale zusteht.«


  Matzbach leckte sich die Lippen. »Das erinnert mich daran, daß ich Durst habe. Und? Hat er sein Ale bekommen?«


  Hoff schüttelte den Kopf und grinste. »Nein. Einer der Professoren kannte die Uni-Verfassung auch sehr gut und hat darauf bestanden, daß der Kandidat zuvor die vorgeschriebene Uniform anlege und seine Lenden mit etwas gürte, an dem er den einem freien Manne zustehenden Degen befestigen kann. Erst dann werde man ihm Ale reichen.«


  »Kredenzen.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn du schon vergebens versuchst, dich einer dem feierlichen Gegenstand deiner Rede angemessenen gehobenen Sprache zu befleißigen, dann solltest du Ale nicht reichen, sondern kredenzen.«


  »Von mir aus kredenzen. Aber zurück zu Heinrich Genenger ...«


  »Wie heißt der hinten?«


  »GeNENGer.«


  »Aha. Das tut mir leid für ihn.«


  »Sag’s ihm selbst. Jedenfalls hat er in diesem Nest in der Eifel Land gefunden, das ›Galgenberg‹ genannt wird. Früher mal mit Recht. Irgendein Fürstbischof hat es mal nem Grafen abgetreten mit der Maßgabe, daß dort nie etwas angebaut werden darf. Daß dieses Land ausschließlich für die Verbrennung von Ketzern, das Schinden von Verworfenen und das Ansammeln von Schädeln zu verwenden ist. Die gräfliche Sippe existiert noch, und diese Bodenverwendung ist nie revidiert worden. Heinrich hat das Stück zu Lehen genommen und seinen Privatfriedhof aufgemacht.«


  »Die Grafensippe hat ihm das einfach gegeben?«


  Hoff nickte. »Die haben das, glaube ich, sogar komisch und passend gefunden.«


  »Aber wer läßt sich denn da bestatten?«


  »Och, alle möglichen feinen Leute, denen Seebestattung zu vulgär ist. Heinrich hat mit dem Bürgermeister ausgehandelt, daß auf dem Friedhof alles erlaubt ist, was nicht die Öffentlichkeit stört. Die Öffentlichkeit wohnt aber ein paar hundert Meter weit weg, außerdem gibt es alte hohe Bäume, und Heinrich hat eine Mauer gezogen. Man kann sich also gar nicht gestört fühlen.«


  Baltasar stopfte die kalte Zigarre in den Aschbecher. »Du willst mir doch nicht erzählen«, sagte er strahlend, »daß dieser Heinrich da notfalls jemanden nach mithraischem Ritus ins Jenseits schickt?«


  »Ich weiß nicht, wie der aussieht, aber Heinrich tut das. Und stell dir mal vor, du wolltest dich auf einem Düsseldorfer Friedhof in einem schwarzen Tüllsarg beerdigen lassen, den zehn nackte Mädchen tragen, und dazu spielt eine Blaskapelle Ein Prosit der Gemütlichkeit. Stell es dir vor – kein Friedhofsamt erlaubt das. Aber bei Heinrich ist es möglich.«


  »Ich freue mich, den Jungen kennenzulernen.« Matzbach nickte mehrmals heftig. »Ein Mann nach meinem Herzen. Erzähl mir doch noch was über die anderen Irren.«


  Hoff hob die Hand. »Fahr mal ein bißchen langsamer. Da müßte gleich die Abzweigung kommen.«


  Es schneite immer dichter. Matzbach lenkte den Wagen im Schrittempo. »Frau Holle muß aber sämtliche Kissen gleichzeitig gelocht haben, Ei, die Daunen.«


  »Eiderdaunen heißt das.« Hoff grinste.


  »Wo kömmt denn nur das Schneechen her? Wir sind doch schon im Märzen.«


  »Halt!«


  Matzbach bremste vorsichtig; der Wagen machte einen Halbkreis-Rutscher und blieb unter einem Straßenschild stehen, das zugeschneit und unleserlich war.


  »Das stimmt«, sagte Hoff vergnügt. »Fahr da rein.«


  »Woher weißt du das? Man kann es doch füglich nimmer lesen.«


  »Ich weiß, wie schief der Pfahl mit dem Schild steht. Ich habe ihn selbst schiefgefahren.«


  »Ach so. Das überzeugt mich.«


  Baltasar fuhr im zweiten Gang an und lenkte den Kombi in die Seitenstraße. Auch sie war früh am Tag geräumt worden, inzwischen aber weitaus höher zugeschneit als die Bundesstraße. »Meiner Treu«, sagte Matzbach sanft. Er erriet die Nähe von Bäumen, die unter ihrer weißen Last bald zusammenbrechen mußten; zu sehen war jedoch nichts.


  Hoff tastete nach den Zigaretten in seiner Brusttasche. Er zündete eine an, hustete und räusperte sich. »Also Heinrich. Dann haben wir den kleinen dicken Gaspard Schuster, geboren im Elsaß. Er hat einen Tierverleih aufgemacht, irgendwo im östlichen Sauerland oder hinterm Rothaargebirge.«


  »Zu welchem Zweck verleiht man Tiere? Und wer leiht sich solche aus?« Matzbach machte verwunderte Augen.


  »Also, da gibt es Nutztiere wie Schafe. Du weißt ja nicht, wie viele vornehme Menschen sich lieber ein Rudel Schafe leihen als selbst ihren Rasen zu mähen. Schafe nehmen ihnen die Arbeit ab, düngen den Boden und sehen gut aus. Selbstverständlich will der Nachbar das dann auch haben.«


  Baltasar pfiff durch die Zähne. »Ich ahne etwas. Dieser Schuster verleiht Schafe gegen Geld. Sie fressen sich rund, dadurch spart er Futter, und am Ende kann er sie scheren und schlachten, hat also dreimal verdient, ohne sich selbst um die Tiere kümmern zu müssen.«


  »Genau. Gut, nicht? Außerdem hat er noch viele andere Tiere. Es gibt Irre, die für alles zahlen, Hauptsache, es ist ausgefallen und teuer genug.«


  »Zum Bleistift?«


  »Hmmm. Frau Generaldirektor will ihre Damen vom Kaffeekränzchen schocken. Dann bestellt sie sich bei Gaspard einen Python. Teuer, aber er liefert. Hinterher holt er ihn wieder ab.«


  Matzbach seufzte. »Du willst mich schon wieder an der Nase herumzerren. Wo nimmt dieser Elsässer einen Python her?«


  Hoff kniff ein Auge zu. »Wann bist du zuletzt in einem Zoo gewesen?«


  »Oh, ah, hm. Das ist lange her. Nein, warte mal, vor drei oder vier Tagen, in deinem Büro. Aber sonst?«


  »Pff. Ist dir schon mal aufgefallen, daß manche Tiere, die du unbedingt sehen willst, gerade nicht da sind?«


  Matzbach öffnete den Mund und schloß ihn wieder.


  »Ja, genau. Tierhaltung ist ein teures Vergnügen, und besonders kleine private Zoos verleihen ihre Tiere manchmal. Natürlich nur die robusten.«


  Baltasar kicherte. »Ach ja? Die empfindsamen Seelchen der Nilpferde würden es nicht überstehen?«


  »Hm-hm. Außerdem hat Gaspard inzwischen eigenes Getier – Pferde, Hunde, Hirsche, Marder, was du willst.«


  »Aber wer leiht sich einen Marder?«


  »Ich weiß es nicht. Immerhin hat er mir neulich am Telefon etwas über Leasing und Wisente erzählt.«


  Matzbach verschluckte sich an seinem Speichel. Der Wagen schlingerte bedrohlich. »Wisent-Leasing?«


  Hoff nickte ungerührt. »Ja, und Wieselverleih.«


  Matzbach prustete los. Nach einer Weile, als er wieder zu Atem gekommen war, erkundigte er sich: »Wer leiht wozu und um welchen Betrag ein Wiesel? Ein Leihwiesel?«


  Hoff zuckte mit den Achseln. »Du kennst doch diesen eskalierenden Blödsinn – Frau Müller hat einen Kanarienvogel, Frau Meier einen Goldfisch, Frau Schmitz einen Pinscher, Frau Schulz einen Pudel. Dann geht es wie bei Autos – immer eine Nummer besser als der Nachbar. Also schafft Frau Müller-Lüdenscheid sich einen Bernhardiner an, Frau Meier-Gotthold ein Pony, und Frau Schmitz-Barmbek eben ein Wisent. Anders als die Nachbarinnen weiß sie aber, daß sie das Tier jederzeit loswerden kann, wenn sie es satt hat. Oder sie tauscht es gegen das neueste größere Modell ein. Und was Wiesel angeht – lieber Mann, weißt du, welches Image du bekommst, wenn alle Nachbarn Köter und Kater haben, du aber führst einen Hermelin an der Leine?«


  Baltasar hob die Hände. Bei dem langsamen Tempo und der zufällig ebenen Straße war es nicht riskant. »Genug, genug. Ein Philosoph, ein Privatbestatter, ein Tierverleiher ...«


  »Arthur Melcher«, sagte Henry fröhlich. »Er hat, wie alle anderen, Philosophie studiert, brotlose Unkunst. Jetzt dichtet er.«


  »Ist das brotvoller als Philosophie?«


  »Wenn man es so macht wie er, ja. Er hat sich in die klassischen Disziplinen eingearbeitet und bietet gegen Bezahlung festliche, unfeierliche oder vernichtende Lyrik an. Was, meinst du, geschieht, wenn der Aufsichtsratsvorsitzende sich erhebt und in bissigen, gereimten Versen seinen Kollegen ihre Widerlichkeit und Inkompetenz um die Ohren haut? Oder die Bilanz als Sonettzyklus auf Bütten an die Aktionäre verschickt?«


  Baltasar atmete tief durch. »Die Grenzen der menschlichen Verrücktheit – oh, wer soll sie ermessen? Aber es stimmt – Blumenvasen kriegt man oft genug, da ist ein Gedicht doch was ganz anderes. Vor allem, wenn es handwerklich einwandfrei ist und man sich nicht durch Selbermachen blamiert.«


  Hoff drückte seine Zigarette aus und steckte einen Finger unter den Sicherheitsgurt. »Es muß nur teuer genug sein. Und Melcher macht beste Umsätze. Er wird nicht in die Literaturgeschichte eingehen, aber sicher auch nicht verhungern.« Er lehnte sich vor und spähte angestrengt durch die Scheibe. Der Mittag war wattiert. »Sag mal, sind wir schon durch einen kleinen Ort gekommen?«


  Baltasar rümpfte die Nase. »Gibt es hier Örter? Was mich betrifft und meinen körpereigenen Radar, diese Klüsen, könnten wir genausogut in der Tundra sein.« Nach schnellem Denken setzte er hinzu: »Sind wir ja sowieso. Die Gegenden, in denen die Römer mal so was wie Kultur deponiert haben, liegen längst hinter uns. Sibirien, here we come!«


  »Du redest wie Adenauer.«


  »Grünschnabel. Du hast Adenauer doch nie reden hören. Außerdem ist mein Englisch viel besser als dem Alten seines.«


  »Es freut mich, daß du aus der Erstarrung aufwachst.« Hoff rekelte sich und schob die Hände zwischen Nacken und Kopfstütze. »Seit ich dir von den Berufen der Kommilitonen erzähle, hast du noch kaum eine Frechheit losgelassen. Muß dich mächtig beeindrucken. Aber es wird schon wieder, oder?«


  Baltasar grunzte unverbindlich.


  Hoff kurbelte in einem Anfall von Frischluftsucht sein Fenster herunter und starrte ins Weiße. »Nichts. Nur Schnee.«


  »Hinter dem Schnee ist die Welt, aber das zu wissen ist ebenso nutzlos wie sie, insgesamt.«


  »Ich sag’s ja – gleich geht’s wieder los. Wie kann ich dir das Maul stopfen? Hab ich dir schon von Susanne Steul erzählt? Das ist die Malerin.«


  »Ich denke, sie kann nicht malen?«


  »Kann sie auch nicht; macht sie aber großartig. Sie wirft mit einer Kamera und einem Projektor das Konterfei des Kunden auf die Leinwand und pinselt dann Öl um die Gesichtszüge herum. Bemerkenswerte Effekte gibt das.«


  Undeutlich ragten Häuser aus der flockigen Watte. Baltasar hupte, aber der Schnee schluckte fast alles. »Die Hupe ist schwach auf der Brust. Nein, diesen Wagen will ich nicht.«


  Hoff schaute nach den Umrissen. »Ah, der Krämer«, sagte er plötzlich erleichtert. »Das heißt, du hast uns nicht vom Weg abgebracht.«


  »Hauptsache, du weißt, wohin es gehen soll.«


  »Was ist denn nur mit dir los? So freundlich?«


  Matzbach streckte ihm die Zunge heraus, seitlich. »Wart’s nur ab; ich schone dich für später. Schließlich ist es Freitag, und wenn ich dich heute schon zermalme, was soll ich dann bis Sonntag tun?«


  Henry nickte. »Das ist ein Problem. Vielleicht könntest du dich gepflegt unterhalten. Zum Beispiel mit Jorinde Seyß.«


  »Nur Seyß? Kein Inquart?«


  »Gar kein Inquart. Dafür hat sie eigentlich noch ein ›von‹ davor, aber das schlabbert sie.«


  Matzbach holte tief Luft. »Aha. Also eine Dame, die Adelspartikel schlabbert. Ist das ein Beruf, oder tut sie sonst noch was?«


  Henry grinste. »Sie tut. Und zwar ist sie Hexe.«


  »Wie ist man Hexe?«


  »Och, sie liest Schwarze Messen...«


  »Liest sie die schwarz oder zahlt sie Steuern auf ihre Einkünfte?«


  »Weiß ich nicht. Angeblich beschwört sie auch Dämonen und telefoniert mit Toten, ganz nach Belieben. Ich hab noch nie was davon gesehen, kann dir also nicht mehr sagen. Aber ein tolles Weib.« Er verdrehte die Augen.


  Matzbach zog eine Grimasse. »Inwiefern toll? Reitet sie häufig auf deinem, eh, Besen? Ist sie rothaarig und hat Schaum vor dem Mund, während man sie verbrennt? Tramperticket zum Blocksberg?«


  Hoff stöhnte. »Nun frag mir keine Löcher in den Bauch; ich weiß es nicht. Jedenfalls ist sie Expertin in Sachen Magie, auch, was alte Bücher angeht. Müßte dich als Okkultisten doch interessieren.«


  Matzbach schwieg lange; schließlich sagte er sanft: »Ah ja. Mich interessieren. Danke für deine Fürsorge, teurer Freund. Ich weiß es zu dings. Schätzen.«


  Henry runzelte die Stirn. »Du bist nicht etwa nachdenklich? Weil Ariane dich abgeschossen hat? Gehst in dich? Genießt vielleicht, daß du neben einem alten Freund sitzt und einfach die Klappe halten könntest, wenn du wolltest?«


  »Nein.«


  »Aha.«


  Der Schnee kam nicht mehr in Flocken; er schien eine zusammenhängende Decke zu bilden, Vorhang vor der Landschaft und Aufschüttung auf und neben der Straße. Matzbach bewegte den Wagen an der untersten Grenze des Möglichen im zweiten Gang, unter Einsatz der Kupplung.


  »Wie sieht es denn hier herum aus? Salzwüste? Wattenmeer? Bergwald? Hinter dem Schnee könnte alles sein.«


  Hoff kurbelte wieder sein Fenster herunter und streckte den Arm hinaus. »Au!« Er zog ihn zurück und lutschte an einem Finger. »Du hast uns sehr gut in den Hohlweg gezielt. Ich hab, glaub ich, grad ne Runde Ginster kassiert.«


  »Aha. Also ein ginsterner Hohlweg. Und sonst?«


  »Im Prinzip bewegen wir uns auf einer kleinen Straße, deren Asphaltdecke bald enden wird. Sie führt durch einen ansteigenden Wald, und wenn sie ein Lehmpfad wird, sind wir bald da.«


  »Und du glaubst, wir kommen hin?«


  »Wir sollten. Angeblich hat Adelheid angerufen und einen Bauern gebeten, im Haus die Öfen anzumachen und den Weg freizuschieben. Sonst wären wir unten im Dorf am Ende gewesen.«


  »Wer ist Adelheid?«


  Hoff kicherte. »Sie wird dir gefallen. Adelheid Koslowski. Ihrem Onkel gehört das Haus. Sie ist eine Art allround-Scharlatan und genießt höchste Wertschätzung. Museen reißen sich um ihre Werke, soweit man sie an sich reißen kann, und Funkanstalten und Orchester führen ihre Kompositionen auf.«


  »Was ist an ihr scharlatantrisch?«


  »Sie kann weder malen noch bildhauern noch komponieren. Aber sie macht es gut. Sie hat ja auch beste Vorbilder. Ihr Motto, wenn niemand ernstlich zuhört, ist: ›Put the Beuys in the Cage‹. Nicht etwa, daß sie kleine Jungs im Knusperhäuschen vernaschen will, nein.« Er äußerte sich über die Groß- und Rechtschreibung, und Matzbach verabschiedete sich grinsend von den erhörten boys im Käfig.


  »Das Unerhörte ist allzeit besser, gewißlich«, murmelte er. »Haben wir jetzt alle durch?«


  Hoff schüttelten Kopf. »Nein. Es fehlt noch Eva-Maria, genannt Evita, Rieseby. Sie scheffelt Tausender mit einer Mischung aus Heraldik und Mode.«


  »Kann man das?«


  »Sie kann. Sie hat einen Liefervertrag mit einem Textilkombinat in der Volksrepublik China. Die schicken ihr Hemdchen und Höschen. Kostet Evita nicht mal nen Fünfer pro Stück. Sie versieht die guten Stücke dann mit Familienwappen oder Motto des Kunden und verkauft das Ganze für nen Hunderter. Gutes Geschäft.«


  »Tja, so schnell fünfundneunzig Prozent Gewinn machen ...« Hoff wollte »neunzehnhundert« sagen, als er den aufsteigenden Mundwinkel sah. »Ja ja. Man muß eben genug bekloppte Leute kennen. Evita hat eine Boutique in Düsseldorf, wo sonst, und arbeitet hauptsächlich für die dortigen Golf- und Tennissnobs, wen sonst? Da gibt es viele, die es leid sind, immer mit dem dämlichen Krokodil auf dem Hemd herumzulaufen ... Vorsicht!«


  Sein Schrei kam zu spät. Mit einem sanften Plong schnüffelte sich der Kombi ins Heck eines verschneiten Wagens, der den nicht einmal mehr zu ahnenden Hohlweg versperrte. Baltasar nickte stumm, als wolle er dem Olymp seine Billigung bekunden; dann stellte er den Motor ab und reichte Hoff den Schlüssel. »Da. Das geht hier irgendwie nicht so recht weiter. Die famosen ländlichen Staus.«


  Hoff steckte den Schlüssel ein. »Hoffentlich sind wir die letzten.«


  Matzbach rümpfte die Nase. »Eh, hm, man könnte natürlich ein Warndreieck aufstellen. Bei dem Tempo, mit dem die Watte im Moment über uns kommt, ist es mindestens eine halbe Minute sichtbar. Und mindestens anderthalb Meter weit.«


  Hoff schlug den Kragen seiner Wildledernen hoch und öffnete die Tür. »Mal sehen, wo wir sind.« Er stieg aus, hielt sich am Wagen fest und tastete durch den fallenden Schnee.


  »Lassen sie dich nicht mehr aus der Gummizelle? Armes Kerlchen«, murmelte Baltasar. Er sah interessiert zu, wie Henry die Arme ausstreckte und sich bemühte, wenigstens die eigenen Fingerspitzen zu sehen. Plötzlich stieß er einen schrillen Schrei aus und verschwand.


  Matzbach schob seinen Sitz zurück, kippte die Lehne in eine Stellung zwischen senkrecht und waagerecht, verschränkte die Arme vor der Brust und pfiff leise. Der Schneefall schien an einer Stelle dichter zu werden, gewann grauweiße Konturen; Hoff erschien.


  Baltasar bewegte sich nicht, starrte Henry entgegen, als dieser sich schimpfend der Wagentür näherte; dann grinste er freundlich. »Bist du ein Yeti?« Ehe Hoff antworten konnte (er war noch damit beschäftigt, Schnee aus Augen und Ohren zu wischen), setzte der Dicke hinzu: »Wahrscheinlich nicht. Ich schätze, du hast dich mit Krethi und Plethi im Graben herumgelümmelt und dabei vergessen, daß es sich bei diesen biblischen Geistern um die Kreter und die Philister handelt, die bekanntlich in warmen Gefilden besser gedeihen. Wozu also hast du sie in der Horizontalen gesucht?«


  Hoff starrte ihn an: zwei funkelnde Löcher in einer Maske aus der attischen Klamödie. Mit einer wischenden Bewegung beider Hände räumte er Schnee vom Wagendach und warf die Ladung in Baltasars Grinsen. »Da. Ein Löffelchen für Papis Philister. Du siehst bezaubernd aus.«


  »Auf die kurze Entfernung konntest nicht mal du mich verfehlen. Und? Hast du was ausgerichtet bei dem Getaste und Gekraxel? Du Boyscout in Weiß?«


  Hoff rieb sich das Kinn; Lawinen glitten abwärts. »Vorhin kaute der Fuchs«, sagte er weinerlich, »und jetzt kaut Beuys. Aber wieso? Wieso Beuys kaut, wüßte ich gern. Hörst du? Weshalb? Und wieso in Weiß?«


  »Weil du durch seine Leinwand taperst und das epochale Werk WEISS IN WEISS – SCHAFT OHNE LAND verwirrst. Deshalb.«


  »Ach so. Ja, ich weiß, wo wir sind. Es ist nicht mehr weit. Das Loch, in das ich gefallen bin, ist eine unverkennbare Landmarke.«


  Matzbach seufzte. »Ich hätte nie gedacht, daß du dich aus Bonn entfernst, nur um im Westerwald in den Untergrund zu geraten. Wie weit genau?«


  Hoff machte eine undeutliche Handbewegung. »Och, an die fünfhundert Meter. Bergauf. Durch den Schnee. Schaffst du das?«


  »Warum? Willst du mich tragen?«


  »Nein, ich meine nur, du und dein Fett ... Das ist nicht gut für die Kondition, weißt du.«


  Baltasar klopfte seinen Wanst. »Du irrst. Du gehst zu sehr vom äußeren Schein aus. Halt dich an den inneren Schein, Freund. Die Oberschicht mag wabbeln, aber darunter ist das Feste beständig. Ich meine das übrigens nicht politisch. Alles Muskeln.«


  Hoff nickte. »Ja, klar. Ich kenne einen, der hat ein Biergeschwür und behauptet, das wären alles hypertrophierte Samenstränge. Komm, steig aus.«


  Baltasar blieb sitzen, »Sollen wir etwa all dieses Zeug, das du eingepackt hast, durch kilometertiefe Schneeverwehungen schleppen?«


  »Erstens hast du heftig mitgepackt – wer wollte denn unbedingt so viel Wein mitnehmen? Und zweitens können wir uns zuerst mal auf das Nötige beschränken; vielleicht haben die anderen genug Fressalien mitgebracht, dann brauchen wir unsere Kartons nicht.«


  Matzbach stieg aus. Er bückte sich mehrmals, um das gespenstische Bild zu genießen. Wenn er durch die Wagenfenster schaute, sah er Hoffs Rumpf auf der anderen Seite des Kombi; schaute er über das Dach hinweg, sah er dort nichts – die Sichtweite betrug nicht einmal eineinhalb Meter. »Ich wußte schon immer«, sagte er dumpf in den Schneefall hinein, »daß du keinen Kopf hast. Aber der freundliche Schnee, der sich des Fragmentarischen begeben hat, enthüllt mir deine Unvollständigkeit durch Verschleierung.«


  Hoff stöhnte, irgendwo in weiter Ferne. »Würden Sie bitte hochdero Fresse halten und anpacken?«


  »Gewiß doch, Sahib. Weißer Mann befehlen, unverschneiter Matzbach gehorchen.«


  Sie packten ihre Reisetaschen und vermeintlich wichtige Gegenstände. Matzbach verwarf seine Zweithose und füllte die Tasche mit Weinflaschen auf. Hoff bemerkte eine ramponierte Pistole mit mehreren Magazinen.


  »Was willst du denn damit? Wir wollen ein friedliches Wochenende machen, keine Duelle.«


  Matzbach warf ihm einen vieldeutigen Blick zu. »Du und deine seltsamen Kumpels. Da sollte man auf alles gefaßt sein.«


  Sie zwängten sich an fünf Wagen vorbei, die alle den Aufstieg nicht mehr geschafft hatten. Hoff kalkulierte. »Wahrscheinlich sind Susanne, Adelheid und Evita zusammen aus Düsseldorf hergekommen, dann sind alle da.«


  Baltasar antwortete nicht. Er war damit beschäftigt, im Schneetreiben die Augen weit genug zu schließen, um weder zu erblinden noch zuviel Weißes in die Pupillen zu bekommen, andererseits aber weit genug offenzuhalten, um den jeweiligen Meter Weges vor ihm noch zu sehen.


  »Stiefel, möglichst Stulpen«, brummte Hoff.


  Baltasar ächzte. »Bei diesem Wetter auch noch Modeprobleme?«


  »Quark. Aber mit hohen Stiefeln hätte man eine Chance, trockenen Fußes das Haus zu erreichen.«


  Matzbach ignorierte das Quietschen der eigenen Socken. Höhnisch sagte er: »Erstens gibt es in dieser Tundra nirgendwo ein Haus. Du leidest an Zwangsvorstellungen. Partner-Suche, Nestbau, Eierstehlen und so. Zweitens hast du Schweißfüße, und die sind von beständiger Feuchtigkeit. Schieb es also nicht auf den jungfräulichen Schnee.«


  Nach vielen Schritten erreichten sie eine Gruppe alter Kastanien; sie hielten den Schnee auf, aber zu einem möglicherweise schlimmen Preis.


  Hoff starrte in die Höhe. »Ich weiß nicht, ob die Äste das überstehen. Immerhin hat der Nachbar geräumt. Aber das bringt nichts mehr.«


  Ein schneepflugähnliches Gerät hatte eine Fahrbahn freigemacht; rechts und links türmten sich Wälle. An ihnen ließ sich ablesen, wie es draußen aussehen mochte, auf freien Flächen, ungeschützt von alten Baumkronen. Zu sehen war dort jedoch nur der Schneefall.


  Matzbach wuchtete das Kinn ins Weiße. »Und du meinst, du findest einen Weg? Heim zum Iglu, oder wohin auch immer?«


  Hoff ging weiter. Über die Schulter sagte er: »Du kannst mir ja auf Verdacht folgen. Oh, was werde ich froh sein, wenn ich nicht mehr mit dir allein bin.«


  Baltasar kicherte. »Tut’s dir schon leid, daß du mich mitgenommen hast?«


  Hoff knurrte. Sie drangen wieder in den umfassenden Schnee ein.


  »Er hat etwas Göttliches, der Schnee«, sagte Matzbach laut.


  »Häh?«


  »Pascal. Gott ist eine unendliche Sphäre, deren Mittelpunkt überall und deren Grenze nirgends ist. Oder so ähnlich. Wo ist das Zentrum des Schnees, wo seine Begrenzung? Ach, man sollte viel mehr wissen.«


  Henry blieb stehen; trotz aller Pflege waren seine gebleckten Zähne in dieser Umgebung gelb. Es sollte ein Lächeln darstellen. »Manchmal bist du zum Totschlagen, und manchmal muß man dich einfach mögen. Wie einen Säugling, der die Windeln vollscheißt und das Produkt im nächsten Moment als Gold anpreist.«


  Baltasar schob die Unterlippe vor, zog sie jedoch zurück, als Schnee darauf niederging. »Du redest wirr.«


  »Das ist, weil du alles mit deinem Wirrkopf infizierst.«


  Keuchend, geblendet und völlig durchnäßt erreichten sie nach langem Irren das Ziel. Bei jedem Schritt sanken sie bis über die Knie in den Schnee, und als Hoff mit einem Schrei vornüber stürzte, war es ein erleichterter Laut des Triumphs. Er rappelte sich auf und trat gegen etwas, das Matzbach nicht sehen konnte, obwohl er unmittelbar neben Henry stand.


  »Hast du die Marschzahl gefunden?« sagte Baltasar.


  »Nein, die erste Treppenstufe. Noch drei Meter oder so, dann sind wir unter dem Portal. Home, sweet home.«


  Die Reise durch zähen Schnee und undurchschaubare Luft hatte ein Ende. Polternd erklommen sie die Stufen zur überdachten Veranda eines Hauses.


  Plötzlich standen sie in milchigem Licht und im Trockenen. Die Veranda war fast schneefrei; nur hier und da trudelten Flocken über das Geländer, klammerten sich einen Moment ans Holz und stürzten dann ab. Unter dem Holzdach lugten rechts und links neben einer Tür je zwei Fenster ins Land, das nicht zu sehen war. Vor der Tür zeigten Flecken, daß vor kurzem schon andere Eiszeitbewohner Schnee von ihren Schuhen abgeschlagen hatten.


  Die Tür wurde geöffnet, noch ehe Henry seine Beinkleider entweißt hatte.


  »Ah. Henry und der geehrte Gast.«


  Matzbach schloß die Augen und sah die Stimme: ein venezianischer Dolch aus rauchigem Glas, mit abgewandter Schneide. Er blinzelte, musterte das Gesicht der Frau, die eben die Wange an Henrys legte. Alles schien ein wenig überbetont: die Haut zu sahnig, aber ohne Kosmetik; die Fragezeichen der Brauen zu ebenmäßig in der Wölbung, darunter das Sprühen der Augen zu grün; die Lippen zu voll, aber noch nicht geschwollen.


  Sie löste sich aus der flüchtigen Umarmung. Henry war wie Matzbach einsneunzig groß und hatte sich kaum gebückt; die Frau mußte mindestens einsachtzig sein. Zwischen dem Schnee und der gilbenden Hausfassade war ihr hüftlanges Haar wie Mahagoni bei Sonnenuntergang, und Baltasar fragte sich, wie es an einem klaren Herbstmorgen sein mochte. Sie nickte ihm zu und wandte sich um. Durch die schäbige Diele ging sie voraus, öffnete eine Zimmertür. Unter dem ausgeleierten Alpaka-Pullover war etwas zuviel Fleisch, und sie bewegte sich ein wenig zu sehr wie ein großes exotisches Raubtier. Alle Details waren überzeichnet, aber der Gesamteindruck schien eher untertrieben – ein understatement opulenter Einzelheiten, die von etwas Großem und Wichtigem ablenken sollten. Als Matzbach seine Tasche abgestellt hatte, ohne genau zu sehen wo, reichte die Frau ihm zur Begrüßung die rechte Hand. Die Nägel waren in einem warmen Rot-Ton lackiert, der nicht ganz dem des Haars entsprach; die schlanken, kühlen Finger und der Handrücken zeigten dunkle Punkte und Flächen, wie von Verbrennungen oder Verätzungen.


  Baltasar fand einen Kloß vor, als er den Mund öffnete. Er räusperte sich. »Ahemm. Hum. Ihr Anblick, Verehrteste, ist schon allein diese arktische Odyssee wert.«


  Sie hob die linke Braue und zeigte für einen winzigen Moment weiße Zähne.


  Hoff stand daneben und grinste, als ob er sagen wollte: »Sieh da, sieh da, Timothea, die Kraniche von Ibiza.« Oder etwas ähnlich Sinnvolles über Matzbachs Gemüt und den Effekt von Anblicken.


  »Sie müssen die Hexe sein«, sagte Baltasar. »Jorinde von Seyß, wie? Aber dieser Trottel da, Henry, hat Verschiedenes zu erwähnen vergessen. Erstens hat er Sie nicht beschrieben, sonst wäre ich in Bonn geblieben, wegen meiner Seelenruhe. Und zweitens hat er nicht erwähnt, daß Sie auch Alchimistin sind.«


  Sie blickte ihn verblüfft an; dann lachte sie. »Ah so, ich verstehe. Die Säureflecken an der Hand, ja? Sie sind tatsächlich ein in die Breite gegangener Sherlock Holmes, Herr Matzbach. Henry hat uns gewarnt. Ich sehe, er hat recht getan.«


  Der große Raum hatte zwei Fenster zur Hausfront und drei zur Seite. Neben der Tür zur Diele stand ein gigantischer Bauernschrank; an der anderen Seite der Tür lehnte eine wurmstichige Bank. Der Kamin, in dem ein mächtiges Feuer prasselte, nahm fast die ganze Breite der Kopfwand ein; zwischen ihn und die Seitenfenster zwängte sich ein Stapel von Scheiten und Reisig, der die Tür zum Nebenraum versperrte.


  Vor dem Kamin stand ein niedriger Holztisch, dessen ehemals ausgehöhlte Platte mit Kacheln aufgefüllt worden war. Ihn umgaben alte, fläzige Kordsofas und vergammelte Plüschsessel. Ein großer Eßtisch und zehn Stühle mit Riedsitzflächen standen gegenüber dem Kamin, zwischen Bauernschrank und Fenstern.


  Matzbach versank in die Betrachtung der Löwenfüße des Feuerbocks; die alte Kaminplatte wies mehrere kleine Risse und ein kompliziertes Wappen aus verschlungenen Buchstaben, Kronen, großen Greifvögeln und Herrscherutensilien auf: Zepter, Apfel, Hammer und Fallbeil.


  »Aber wenn Henry mich nicht beschrieben hat, woher wissen Sie dann, daß ich nicht eine von den anderen drei bin?« Die Stilettstimme bohrte sich zwischen seine Schulterblätter und löste ein kühles Rieseln aus, das in den Kniegelenken endete.


  Er wandte sich um und zwang sich zu grinsen, trotz der Augen. Ein Teil seines Gehirns suchte nach dem passenden Adjektiv für die grünen Feuer. »Das ist ganz einfach. Gnädigste. Verglichen mit unfähiger Portraitrice, Großscharlatanin und Heraldikmodistin ist Hexe ein beinahe realistischer Beruf. Alles nach dem Leitsatz mundus vult decipi.«


  Von einem der Sofas reckte sich ein wuscheliger Schopf. »Ah, ein Humanist. Die Welt will betrogen sein, fürwahr.« Der Mann trug ein bräunliches Hemd – Tarnfarbe, die ihn dem Sofa anglich. Soweit er zwischen Kissen und Decken sichtbar wurde, war er verwuschelt, schmuddelig und ein wenig aufgedunsen. Der schmale Mund über dem vorspringenden Kinn paßte nicht zu den teigigen Gesichtszügen. Matzbach fand, dieser Mensch sehe verwahrlost und verfressen aus. Dabei fiel ihm das passende Beiwort zu Jorindes Augen ein: gefräßig.


  »Ignorieren Sie den da«, sagte die Hexe. Es klang, als spräche sie über einen Dunghaufen. »Was wollten Sie sagen?«


  »Ah, eh, hm. Ach ja. Alle leben davon, die Welt an ihrer allegorischen Nase herumzuführen, aber um das erfolgreich tun zu können, braucht man auch äußerlich ein entsprechendes Image. Sehen Sie aus wie eine erfolgreiche Malerin, die so sehr wie eine Malerin aussieht, daß die Düsseldorfer High-Society es ihr glaubt? Nein; dazu sind Sie, mit Verlaub, nicht ätherisch genug. Eine Aktionskünstlerin und Akzidenz-Komponistin? Nein, dazu sind Sie zu diesseitig. Ich weiß jetzt, was ich Ihnen für ein Schildchen anhängen würde, wenn ich Sie auszustellen hätte: Große Mutter. Ein beliebiger Snob würde Ihnen niemals die Malerin oder Komponistin abnehmen, eher die Cocotte grand luxe. Und bei tütteliger Näharbeit würden Sie zu schnell die Lust verlieren. Von einer Hexe dagegen erwartet jeder, daß sie einfach ganz anders aussieht. Anders als man sie sich vorstellt. Daß Sie bei Ihrem Gewicht auf keinen Besen passen, wird hinlänglich dadurch aufgewogen, daß Ihre Haare fast rot sind.«


  Hoff lehnte sich gegen die Kante des Eßtischs und kicherte in sich hinein. Jorinde schüttelte lächelnd den Kopf. »Müssen Sie ein gewundenes Gehirn haben. Tut das nicht weh?«


  Der Mann auf dem Sofa ließ sich wieder zwischen Kissen und Decken fallen. Dabei stieß er prustende Geräusche aus und reckte einen Arm hoch. Wie ein Periskop. Die Nägel waren schmutzig und brüchig.


  »Nein, tut es nicht«, sagte Baltasar. »Im Gegenteil. Bei schneller Fahrt durch die Windungen erzeugen vor allem ausgebeulte Ideen, infolge mangelnder Schlüpfigkeit, eine angenehme Reibungshitze.«


  »Sagtest du Schlüpfigkeit oder Schlüpfrigkeit?« erkundigte Henry sich unschuldig. »Sie sind sicher nicht sehr behende, aber schlüpfrig allemal.«


  Aus den Kissen kamen glucksende Geräusche, unter die sich ein müdes Fauchen mischte. Die Periskop-Hand wurde eingezogen, tat im Schutz der Verhüllungen etwas und tauchte wieder auf. Ein nicht ganz ausgewachsener Marder zappelte in den schmierigen Klauen und funkelte Matzbach an. »Schau ihn dir gut an, Vespasian«, sagte die Stimme von unterhalb. »So was siehst du nicht alle Tage.«


  »Die Unverschämtheiten wie Kokotte und Gewicht mal beiseite«, sagte die Hexe. »Für die Große Mutter bedanke ich mich ganz artig. Das ist ein Ehrentitel, glaube ich. Nicht, wenn ein Missionar es sagt, natürlich, aber ich denke mir, daß Sie ein positives Bild damit verbinden.«


  Der Marder glotzte zwischen Henry, Jorinde und Baltasar hin und her, spreizte die Hinterbeine, ließ etwas fallen und stieß quäkende Geräusche aus.


  Der Wuschelkopf bohrte sich aus den Kissen, wie das zur Hand gehörige U-Boot durch eine Wasseroberfläche. Das Gesicht war farblich angereichert, aber nicht böse. Der Mann hielt den Marder weiterhin mit der Rechten hoch und wischte sich mit einem Hemdsärmel die jähe Kosmetik aus dem Antlitz. »Pfui, du kleiner Kerl. Ich muß mich doch sehr wundern. Wenn du das bei deiner Mieterin auch machst, wirst du schwere Zeiten haben, Vespasian.«


  »Ein Königreich«, sagte Matzbach, »für einen Iltis. Obwohl man bei diesem Namen auch ein Königreich für einen Kaiser sagen könnte. Aber ein Iltisschiß ist intensiver; er hätte Ihre Visage verätzt, und das wäre kein Fehler.«


  »Keine Sorge, Junge«, sagte der Mann auf dem Sofa. »Ich kann Sie und Ihr Gesicht auch nicht leiden.« Er wedelte mit dem Marder, der immer verärgerter fauchte.


  »Haben die nicht irgendwelche Afterdrüsen?« sagte Baltasar.


  »Ja, aber der ist noch klein. Noch nicht voll ausgebildet. Die Dame in Königstein möchte einen jungen Marder.«


  Hoff stieß sich von der Tischkante ab. Wo er gestanden hatte, bildete sich ein dunkler Fleck auf dem zerschlissenen Teppich. »Es reicht«, sagte er. Er schälte sich aus seiner klammen, schweren Lederjacke und warf sie auf einen Stuhl, der protestierend ächzte. »Wo sind die anderen?«


  Jorinde Seyß deutete mit einem Daumen aufwärts. »Wo schon? Oben. Keine drei Minuten im Haus, schon geht die Turnerei los.«


  Henry nickte. »Tja, hm, das ist einer der Reize dieser Wochenenden.«


  »Zugegeben. Ich werde mich auch gleich verabschieden. Aber einer mußte unten bleiben und euch in Empfang nehmen.«


  Das Sofa griff wieder ein. »Ich bin doch sowieso unten.«


  Jorinde warf ihm einen Blick zu, den Baltasar insgeheim »gröblich« nannte. »Du zählst nicht«, sagte sie.


  Der Marder rülpste leise.


  »Netten Umgangston haben Sie hier», stellte Matzbach fest. Er zog seinen Trenchcoat aus und warf ihn in einen Sessel.


  »Das ist nun mal so«, sagte Henry. »Die reine Nostalgie, daß wir jedes Jahr wieder herkommen. Erinnerung, du holde. Im Prinzip kann kaum einer von uns noch einen der anderen ausstehen. Viel zu sagen haben wir uns eh nicht. Also was bleibt? Man geht ins Bett.«


  Die Hexe hob zur Abwechslung beide Brauen. »Na, ganz so schlimm ist es nicht. Aber auch nicht viel besser.«


  »Wieso bist du eigentlich unten, Gaspard?« sagte Hoff.


  Das Sofa knirschte.


  »Wie letztes Jahr«, antwortete Jorinde stellvertretend. »Mit Leuten durch die Federn huschen, weil man sich nichts zu erzählen hat, das ist schon okay. Aber sie sollten wenigstens gewaschen sein und nicht nach Schakalen, Steppenwölfen und Skunks riechen.«


  »Ich glaube, das geht Sie an, Sie Skunk«, sagte Baltasar. Der Tierverleiher gab eine Serie undefinierbarer Knurrlaute von sich. Endlich ließ er den japsenden Jungmarder wieder sinken.


  »Dieser Mensch da, wenn’s einer ist, Schuster Gaspard, Animalist«, sagte Jorinde Seyß mit hängenden Mundwinkeln, »hat doch tatsächlich die Frechheit gehabt, nach mir zu grapschen.«


  Hoff wühlte in seiner Reisetasche und zerrte Hauslatschen heraus. Er stieg aus seinen nassen Schuhen und stellte sie vor den Kamin. Ein Scheit knackte. »So, hat er, der Freche? Und was hast du gesagt, liebste Jorinde?«


  »Na was? Schuster, bleib von meinen Leisten!«


  Matzbach klopfte auf die Sofalehne; das Gewuschel bewegte sich schwach. »Hat man dir ins Förmchen geschissen, Söhnchen?« sagte er, beinahe mitleidig. Dann setzte er hinzu: »Aber vielleicht wäre es anders, wenn Sie sich bisweilen wüschen. Nicht zu oft, man muß das vor allem am Anfang nicht übertreiben, aber hin und wieder.«


  »Er behauptet, daß seine Tiere ihn dann nicht erkennen oder abstoßend finden.« Jorinde feixte. »Deshalb ist es ihm lieber, wir erkennen ihn zu gut und finden ihn abstoßend. Aber solange er das noch hat, geht’s ihm offenbar erträglich.« Sie deutete auf eine Instantkamera, die auf dem flachen Couchtisch lag.


  »Ach so einer?« Baltasar nickte. »Ein nur spannend entspannter Junge ist das?«


  Hoff spuckte in den Kamin. »Wenn’s nur das wäre. Von mir aus soll er zwischendurch in die Zimmer platzen und Polaroids machen. Aber ich glaube, er hat ein Verhältnis, von dem er uns nichts sagt.«


  Der Wuschelkopf tauchte auf. »Häh?«


  Hoff nickte. »Genau. Häh. Oder auch bä-ä-ä-ä. Wie war das denn mit der hübschen weißen Ziege?«


  Wuschel versank in Decken und indigniertem Schweigen.


  Matzbach schnalzte. »Ach, Sie waren das?«


  »Wer? Was? Ich?«


  »Ja. Der, der mit der unwilligen Ziege vorneweg nackt durchs Dorf gezischt ist.«


  »Was soll ich sein?«


  »Ja, und die kurzsichtigen Omas an der Ecke kommentierten wie folgt: Nä nä, die Jugend vun heut. Ken Butz op dm Aasch, ävver en wiiß Mopped.«


  Jorinde prustete; sie sah hinreißend aus, mit geblähten Wangen und bebenden Nüstern. Hoff, der den Witz längst kannte, seufzte nur.


  Schuster richtete sich halb auf. Das teigige Gesicht war ein Fragezeichen, der Mund ein Strich der Gedankenlosigkeit, das Kinn ein Apostroph, das den Fragelaut ersetzte.


  »Ach so. Sie sind ja Elsässer«, sagte Matzbach. »Dann muß man das übersetzen, das sehe ich ein. Keine Hose auf dem Arsch, aber ein weißes Moped.«


  Schuster machte nur »P!« und versackte wieder.


  »Übrigens hat das Ferkel wirklich keine Hose an«, sagte Jorinde.


  Schuster hielt den Marder hoch. »Zoologie: Sechs. Das ist kein Ferkel, sondern ein Marder.«


  Plötzlich waren Jorinde und Henry verschwunden. Baltasar, auf dem Heimweg von der Toilette, fand nur Schuster und seinen Marder vor. Daraufhin machte er sich an eine Inspektion des Hauses.


  Die Diele war nur ein durch eine Tür abgetrennter Teil des Korridors zwischen Frontveranda und Küche. Rechts von ihm lagen das Kaminzimmer und ein großer Raum voller Gerümpel. Dahinter führte eine einmal gewendelte Treppe aufwärts. Wie der Querstrich eines T schloß sich die Küche an, mit antikem Herd und hinfälligen Hilfsmöbeln wie Regal, Schrank und Tisch.


  Links neben der Küche war eine Vorratskammer mit leeren Regalen und einer Tür zum Garten. Gegenüber der Treppe verbarg sich eine winzige Abstellkammer. An der linken Flurseite lagen weiterhin ein Zimmer, in dem von Kargheit umgeben vier verrottete Rattansessel rasteten, und das kalte Bad neben der Diele, das Matzbach bereits besucht hatte. Am Wasserhahn über der Wanne hing ein Eiszapfen.


  Die Etage war ebenfalls wie ein T angelegt. Den Querstrich über Küche und Vorratsraum bildete hier ein kleiner Flur, an dem drei Zimmer lagen. Von diesen war nur das rechte geheizt; verstreute Gegenstände, eine auf dem Bett lauernde Hose, ein kleiner Käfig auf dem Boden und ein weiterer, der drei Ratten enthielt, auf dem fensternahen Tisch gaben Auskunft über den Pensionsgast.


  Rechts vom größeren Flur lagen das Oberende der Treppe und drei Zimmer, links ebenfalls drei Zimmer und ein weiteres Bad, über dem eisigen Geschwist im Parterre. Im oberen Bad stand ein winziges Elektroöfchen auf verlorenem Posten, neben einem kalten Kanonenofen. Die drei Zimmer auf der linken Flurseite waren geheizt, mit Taschen und Mänteln belegt und hatten schauderhafte Vorhänge an den Fenstern.


  »Nun noch des Pudels Kern«, murmelte Matzbach. Dann korrigierte er sich: »Des Rudels Kern.« Er machte klickende Geräusche mit seiner Zunge und schalt sich halblaut: »Bah, wie kann man nur so indiskret sein.«


  Das erste der drei Zimmer an der rechten Seite des Korridors war ebenfalls leer, wiewohl geheizt und mit Klamotten belegt. Baltasar schüttelte den Kopf, verzichtete auf weitere Türöffnungen und stieg wieder hinab.


  »Na, haben Sie was mitgekriegt?« Schuster hatte sich aufrecht hingesetzt; eine der weiland Pferdedecken war malerisch um seine Hüften drapiert.


  »Wenn Sie das wimmelnde Leben in seinen vielzahligen Verrenkungen meinen, nein, das habe ich ignoriert. Ich habe mir lediglich erlaubt, ein Zimmerlein für mich zu suchen.«


  Damit packte er seine Tasche und den Trenchcoat und stieg wieder nach oben. Er ging in das letzte Zimmer auf der linken Seite, über der Küche. Die Einrichtung war karg: ein Bett, ein Schrank, ein wackliger Stuhl, ein ebensolcher Tisch und ein Kommödchen mit Leselampe. Es roch muffig.


  Baltasar ignorierte die gräßlichen Blumen der Vorhänge, riß das vereiste Fenster auf und starrte in das Schneeschütten hinaus. Über dem Fenster ragte das Dach vor, und von der Dachrinne hingen Eiszapfen, einer schöner als der andere. Matzbach kletterte auf die Fensterbank, hielt sich am Rahmen fest, streckte den Arm aus, so weit er konnte, und erreichte einen besonders schönen, wurmförmigen Eiszapfen mit den Fingerspitzen. Er beugte sich noch weiter vor, bis der Rahmen zu knirschen begann; endlich konnte er die Finger um das ersehnte Objekt legen.


  »Teufel auch, muß das hier kalt gewesen sein«, murmelte er. Es kostete Kraft, den Eiszapfen abzubrechen. Er stieg wieder ins Zimmer, musterte seine Beute freundlich und steckte sie in den Mund. »Ah, Durst«, nuschelte er dabei.


  Zuerst ließ er sich auf die Knie nieder und brachte das Öfchen in Gang. Auf einer Blechplatte lagen Briketts gestapelt, und auf dem Kommödchen hatte er eine Schachtel mit Anzündern gesehen. Als der Ofen brannte, ärgerte Baltasar sich über die schwarzen Hände, die ihn an wesentlichen Dingen hinderten.


  Murrend und knirschend wanderte er über den Korridor zum Bad, verschloß seine Ohren, als er die beiden letzten Türen passierte, wusch sich die Hände und kehrte in seine Kemenate zurück. Das alte Metallbett war breit, die einteilige Matratze hing in der Mitte durch. Im Schrank fand er ein Kopfkissen und saubere Bezüge, außerdem Laken und einen Stapel Wolldecken. Er bereitete alles für einen schnellen Schlaf vor und warf dann noch einen mißtrauischen Blick in den Schrank. »Wahrscheinlich«, sagte er halblaut, »werde ich ohnehin nicht schlafen können. Es sei denn, die Holzwürmer stellen über Nacht das Jodeln und Grölen ein.«


  Das Öfchen zog; im Zimmer roch es schon nicht mehr so muffig. Matzbach schloß das Fenster, nachdem er den Rest des Eiszapfens ausgespien hatte. Aus seiner Tasche nahm er trockene Socken und ein Buch. Die Socken zog er an, das Buch klemmte er sich unter den Arm. Dann ging er wieder hinab.


  »Was lesen Sie denn da?« Gaspard Schuster hatte in einem Schub von Aktionismus das Sofa verlassen und eine Kanne Kaffee gebraut. Die Decke schleifte über die Bohlen, der Marder quengelte unterm Arm, und die bloßen Füße des Tierverleihers waren ebenso schmutzig wie seine Finger. Baltasar schüttelte sich, nahm aber den Kaffee an.


  »Horaz«, sagte er. Er hielt das Lederbändchen hoch; auf dem Rücken stand in roten Lettern Quinti Horatii Flacci Carmina. »Er begleitet mich, wenn ich eine Reise antrete, an deren Ende Schmutzfinken, Verrückte und sonstige Akademiker warten. Die Dummheit läßt sich so leichter ertragen.«


  Schuster nickte. »Eine vernünftige Einstellung. Haben Sie auch Lektüre dabei, die Sie Ihren Mitmenschen geben, damit die es mit Ihnen besser aushalten?« Er schlurfte zurück zum Sofa, ließ sich fallen und wühlte sich in die Decken, bis nur der Kopf zu sehen war. Und die Hand mit dem Kaffeebecher. Der Marder zeitigte Verwerfungen und zischelte, blieb aber unsichtbar.


  Matzbach inspizierte den Kamin und warf zwei frische Scheite zwischen die Löwenfüße. »Da, friß. – Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, so was führe ich nicht. Ich bin ein autonomer Charakter und erwarte solches auch von denen, die das Risiko meiner Bekanntschaft eingehen. Bin ich denn der Buchhüter meines Stiefbruders?«


  Schuster schnüffelte an seinem Kaffee. »Die Umtriebe da oben interessieren Sie gar nicht?«


  Baltasar setzte sich in einen kaminhohen Plüschsessel und legte die Beine auf den Couchtisch. Die Pantoffeln waren rot und vorn aufwärts gebogen, wie in Illustrationen zu orientalischen Märchen. »Nein. Zwei ist die höchste Mehrzahl, die mir hinnehmbar erscheint. Alles, was darüber hinausgeht, ist bestenfalls Mob. Nein, will ich nicht.«


  Schuster schlürfte an seinem Kaffee. »Heiß«, sagte er grämlich. »Außerdem ist Sex ja nicht die Welt.«


  »Das stimmt schon. Es ist aber weder für Sex noch für die Welt eine ausreichende Definition.«


  »Was machen Sie eigentlich, wenn Sie nicht gerade definieren oder im Westerwald Kaffee trinken? Henry hat was von Vermögen und Kriminalistik erzählt.«


  Baltasar nickte. »Er ist gut informiert.«


  »Und? Wie sieht das genauer aus?«


  »Fragen Sie doch Henry. Er weiß das alles besser als ich.«


  Schuster verstummte. Baltasar blätterte in seinem Horaz. Die Seiten knisterten, das Feuer prasselte, Schuster schlürfte in Abständen Kaffee und kraulte kratzend seinen Marder. Die Federn im Sofa quietschten. Matzbach lärmte mit dem Löffel in seinem Kaffeebecher; dann zündete er sich eine Zigarre an. Knistern und Rühren unterblieben, aber zu Prasseln, Schlürfen, Kratzkraulen und Quietschen kam nun ein schmatzendes Pft-pft-pft, bis die Zigarre brannte. Baltasar schaute dem Rauch nach, der zum Fenster schwebte. Es schneite noch immer. Matzbachs Blick prallte am undurchdringlichen Weiß ab.


  Füße brachten die Treppe zum Knarren, eine willkommene Ergänzung. Eine helle Frauenstimme rief »Ah, Kaffee« über den Korridor. Der zur Stimme gehörende Kopf lugte ins Kaminzimmer. »Es riecht so gut. Wo gibt’s den Kaffee?«


  Eine nordische Blondine mit grauen Augen, strahlendem Lächeln, angetan nur mit einem flauschigen Morgenrock und Pantoffeln, insgesamt ein wenig pummelig. Sie trat ins Zimmer, warf Schuster einen kühlen Blick zu und streckte Matzbach ihre Hand entgegen. »Ich bin Evita. Du bist Henrys Mitbringsel, nicht wahr? Warum kommst du nicht rauf?«


  Baltasar legte sorgsam seinen Horaz beiseite, erhob sich, küßte der Darbietenden die Hand und sagte: »Baltasar Matzbach, sehr zu Diensten. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Frau Rieseby. Solange wir einander nicht besser kennen, sollten wir Distanz halten.«


  Sie betrachtete ihn perplex und ließ die abschlaffende Hand sinken.


  Baltasar klopfte auf seinen Wanst. »Wie Sie sehen, könnte mir ein wenig Bewegung nicht schaden. Aber Sex ist kein Ersatz für Gymnastik. Auf diese Weise werden wir einander nicht näherkommen. Ich finde das außerordentlich befriedigend. Der Kaffee steht auf dem Tisch.« Damit setzte er sich wieder.


  Eva-Maria Rieseby goß sich wortlos einen Becher voll, schüttelte den Kopf und ging.


  Als die Tür lautstark ins Schloß gefallen war, richtete Gaspard Schuster sich auf und zwinkerte. »Erstklassige Arbeit, Mann. Ich bin stolz auf Sie. Wollen Sie nicht als Geschenk und Zeichen meiner Anerkennung einen Tukan haben? Er ist allerdings in der Mauser.«


  Matzbach hob die linke Braue. »Wenn ich eine Meise hätte, nähme ich Ihren Tukan. So aber nicht. Stecken Sie sich doch seine gemauserten Federn in den Darmausgang, von mir aus.«


  »Was habe ich Ihnen eigentlich getan?«


  »Sie stinken. Und Ihre schwarzen Nägel an Fingern und Zehen beleidigen mein Auge. Ein nasaler und ein optischer Grund, Sie nicht zu mögen. Ich könnte Ihnen noch weitere nennen.«


  Schuster seufzte. »Da kommt nun einer, den man nicht alle Tage sieht und vor allem nicht seit Jahren kennt, und man freut sich auf amüsante Unterhaltung. Und was ist? Essig.« Er hob seinen Marder und küßte ihn auf die Schnauze. Das Tier fletschte die Zähne und schnappte, verfehlte aber die Nase seines Meisters. »Na, Vespasian, was meinst du dazu? Er ist widerlich, der fette Mann da, oder? Zum Fressen, ja? Aber roh und bei lebendigem Leibe, wie? Ahhh. Hmmm.« Er drückte das japsende Geschöpf an seinen Busen.


  Baltasar betrachtete das Schauspiel mit einer gewissen Rührung und legte Horaz beiseite. »Sie dauern mich, Sie Schmierfink. Nein, ich meine nicht Ihren Vespasian, sondern Sie. Ich kann schon zwischen einem schmierigen Finken und einem reinlichen Marder unterscheiden. Aber Sie haben natürlich recht; ich benehme mich unverzeihlich. Wenn ich Wert auf Ihre Verzeihung legte, müßte ich mich vor Ihnen beknirschen. Ihre Verzeihung und sonstigen Tugenden sind mir aber schnurz. Wie sind Sie bloß auf diesen tierischen Einfall gekommen?«


  Schuster verstaute den Marder wieder unter der Decke, wo er sich wand und knurrte. »Tiere verleihen, meinen Sie? Ist doch naheliegend, oder? Ich bin oft im Park spazierengegangen, wo die Herrchen und Dämchen in der Abenddämmerung ihre Tölen zum Kacken ausführen. Irgendwann fiel mir auf, daß dieser Vorgang verwandt ist mit dem samstäglichen Autowaschen. Und Autos kann man mieten oder leasen. Also, was liegt näher?«


  »Wohl wahr. Und davon kann man leben?«


  »Mühelos. Ich hatte einige Anfangsinvestitionen, dafür habe ich natürlich Schulden gemacht. Aber inzwischen läuft’s.«


  »Wie sind Ihre Tarife? Was kostet der Marder, zum Beispiel?«


  »Vespasian? Tja, der ist nicht repräsentativ. Er hat einen Stammbaum.«


  »Gibt’s das bei Mardern?«


  »Klar doch. Jedenfalls seit ich mich darum bemühe. Passen Sie auf: Die Dame in Königstein, die Vespasian mietet, hat Knete bis zum Abwinken. Vespasian ist der Enkel eines Marders, der vor sechs Jahren den damaligen Verteidigungsminister in einer Bonner Kneipe gebissen hat. Einen SPD-Mann. Die Dame mit Knete in Königstein finanziert aber die CDU. Also ist Vespasian für sie eben nicht nur ein Marder, sondern ein ganz besonderer Marder. Sie wird, was ihr nicht weh tut, hundertfünfzig im Monat für ihn überweisen. Plus Transportkosten – meine Fahrt hierher ist Teil der Anfahrt zum Abliefern. Und ich habe weiter nichts mit ihr und Vespasian zu tun. Sie wird ihn füttern ...«


  »Vermutlich mit moskauhörigen Hennen.«


  »Kann sein. Wenn er krank ist, läßt sie für ihn den Marderspezialisten einfliegen. Und wenn sie ihn nicht mehr will, gibt sie ihn mir zurück.«


  »Was, wenn er ausbüchst?«


  Schuster zog die Nase inwendig hoch. »Das ist ihr Risiko. Vespasian ist laut Liefervertrag bewegliches Gut in meinem Besitz. Ich überlasse der Dame für die Dauer des Mietverhältnisses den Nießbrauch, wodurch aber meine Eigentumsrechte nicht geschmälert werden. Wenn der Marder ein Loch unterm Zaun buddelt und im Wald verschwindet, dann ist das Veruntreuung. Für diesen Fall haben wir uns auf eine Konventionalstrafe von sechs Monatsmieten geeinigt.«


  Matzbach war beeindruckt. »Das sind neunhundert. Selbst wenn er im Verlauf des ersten Mietmonats türmt, bringt er ihnen also tausendfünfzig Mark. Gute Sache. Was hat er gekostet?«


  Schuster grinste. »Futter und Kraulen und eine Kontrolluntersuchung. Das wiederum läuft unter Geschäftskosten. Gegenwert vielleicht sechzig Mark. Und natürlich meine Zeit.«


  »Woher haben Sie den Vertragstext? Gibt es da Standardvordrucke wie bei Mietverträgen?«


  »Nein. Ich hab in einem Buch römische Vertragstexte gefunden, unter anderem Verträge über den Kauf und die Vermietung von Haussklaven. Die Konditionen sind da so ähnlich.«


  Auf der Treppe polterten mehrere Leute abwärts. Henry Hoff in einem rosa Bademantel, ansonsten gänzlich barfuß, kam ins Kaminzimmer geschossen.


  »Du siehst gut durchblutet aus«, stellte Matzbach fest. »Wie nach hundert Liegestützen.«


  Hoff grinste nur und goß sich Kaffee ein. Dann schwenkte er die Kanne. »Ist gleich leer. Macht jemand Nachschub?«


  Schuster erhob sich wortlos, gürtete seine Lenden fester mit der Decke, betrachtete einen Moment lang Vespasian, als wolle er mit dem Marder ein Quiz veranstalten, und reichte ihn dann Baltasar.


  »Ein Becher ist noch drin«, sagte Hoff, als Schuster die Tür zum Flur öffnete. Es zog eiskalt herein. »Susanne! Hier ist noch ein Kaffee übrig!«


  Susanne Steul kam herein. Sie trug Gesundheitslatschen, die auf der hölzernen Treppe mehr Lärm gemacht hatten als dem Gewicht der schlanken, sportlichen Frau angemessen. Bekleidet war sie lediglich mit etwas zwischen Hemd und Poncho, aus dickem dunkelbraunem Frottee, das wie ein Vierecksschurz den Bereich zwischen Schultern und Oberschenkeln verhüllte.


  Sie lächelte amüsiert, als sie Matzbach die Hand reichte. »Ich hab schon gehört, wie Sie Evita haben auflaufen lassen. Freut mich, Sie kennenzulernen. Hoffentlich sind Sie nicht das ganze Wochenende so grimmig.«


  Baltasar zwinkerte und schaute ihr ins Gesicht. Das Haar war dunkelbraun und kurz, die braunen Augen lächelten mit, und die leicht nach links weisende, angestupste Nase gab dem Ganzen jenen Charme, den die Klassik der anderen Gesichtsteile nicht besessen hätten. »Ich werde versuchen, den Liebreiz Ihres Anblicks durch schmiegsame Umgangsformen zu erwidern.«


  Hoff hüstelte. »Ein neuer Zug an dir, Baltasar. Aber nicht unwillkommen.«


  Matzbach ignorierte den Einwurf. »Ich muß gestehen, daß ich beim Anblick Ihrer extralangen Beine hin- und hergerissen bin zwischen schlichter Bewunderung und Schüttelfrost wegen der allgemeinen Temperaturen. Im Haus und draußen.«


  Sie warf einen Blick zum Fenster und zuckte mit den Achseln. »Die Zimmer sind geheizt.« Sie goß sich Kaffee ein; als die Kanne leer war, seufzte sie und hielt den halbvollen Becher hoch. »Das reicht nicht vorn und nicht hinten.«


  Baltasar hob die Brauen. »Das hängt vielleicht davon ab, was Sie vorn und hinten damit tun wollen«, gab er zu bedenken. »Vor allem wo und wie oft.«


  Hoff stürzte seinen Kaffee in einem Zug hinunter, zündete sich eine Zigarette an und klopfte auf die Platte des großen Tischs. »Genug gelabert. Ring frei zur nächsten Runde.«


  Susanne Steul nickte Matzbach zu, leerte ihren Becher und verschwand mit Henry. Matzbach setzte sich wieder zu Horaz, bis Schuster von der zweiten Runde Kaffeekochen zurückkehrte und ihm den Marder abnehmen wollte. »Wo ist Vespasian?« sagte er.


  Baltasar blickte sich um. »Ach, den hab ich verlegt. Ich hab ihn ganz vergessen, als Henry und Madame de Steul hereingekommen sind. Ei, wo mag er nur sein?«


  Schuster bückte sich, blickte unter die Möbel und ins Feuer, dann ließ er sich aufs Sofa fallen. »Weit kann er nicht kommen, bei dem Wetter. Und im Haus taucht er früher oder später wieder auf. Wahrscheinlich ist er da, wo was los ist. Wenn ich richtig tippe, werden wir bald von oben schrille Schreie hören, und er hat jemanden gebissen.«


  Matzbach nickte. »So ist es gut. Bei dem zahlreichen Beißen und den vielen schrillen Schreien oben kann es nicht schaden, wenn einer mal Ernst macht.«


  Sie unterhielten sich eine Weile über die organisatorischen Probleme des Wieselverleihs und die Engpässe beim Wisentnachschub. Schließlich sagte Schuster: »Aber das ist alles nicht so wild. Schwierig waren die ersten Jahre. Jetzt läuft es von selbst. Ich habe schon Leute einstellen müssen – Tierpfleger zum Beispiel. Allein die Schafe werfen genug ab, und als mittelständischer Betrieb bekomme ich Landeszuschüsse.«


  »Wieviel bringen die Schafe?«


  »Raten Sie mal.«


  »Keine Ahnung. Ich habe mit zweibeinigen Hämlingen ausreichend zu tun.«


  Schuster lehnte sich zurück und rieb sich die Hände. »Ich habe zehntausend Stück«, sagte er. Er dachte offenbar an etwas ganz anderes. »Zehntausend«, wiederholte er leiser.


  Matzbach wartete, sagte nichts, setzte seine erloschene Brasil wieder in Brand.


  Schuster schüttelte plötzlich den Kopf. »Blödsinn«, sagte er halblaut. »Eine Schnapsidee. Aber Geld ist Geld.«


  »Was haben Sie jetzt wieder vor?«


  »Ach, nur so ein Einfall. Kam mir gerade, bei den Schafen. Neulich hat ein Gourmet geklagt, daß er nie gutes Bullenfleisch kriegt. Weidebullen, wissen Sie, nicht diese armen Rindviecher aus den Käfigen. Bei Schafen fielen mir die Lämmlein ein, die es jedes Jahr neu gibt, und dann der Gourmet mit seinem Rindfleisch. Da habe ich gedacht, was, wenn ich ein paar junge Bisons beiderlei Geschlechts über den Atlantik hole und in ein paar Jahren Bisonfleisch, frisch von der Weide, über Feinkostläden vertreibe. Bis die Tiere schlachtreif sind, kann man mit ihnen einen Wildpark machen. Das Schöne an der Natur ist, daß sie sich permanent reproduziert.«


  Baltasar blies einen gewaltigen Ring an die Decke. »Ja, nicht wahr? Tierisch gut, obwohl Fortpflanzung nicht immer das eigentliche Ziel ist, selbst bei Hammeln und Rindviechern.«


  Schuster blickte nach oben und grinste.


  »Aber die Sache mit den Feinkostläden würde ich mir überlegen«, sagte Matzbach. »Sie können mehr daraus machen, wenn Sie Luxusrestaurants beliefern.«


  »Wir sammeln gerade erste Erfahrungen in der Richtung. Da gibt es einen alten, reichen Aristokraten, dem die halbe Gegend gehört. Er macht seine Mäuse mit Holz und Hotels und verpachtetem Ackerland; außerdem hat er die Keller voll mit den Talern vom Goldmariechen.«


  »Wie darf man das verstehen?«


  »Einer seiner Vorfahren hat Anfang der Zwanziger, als die Inflation losging, Ländereien und Barockmöbel gegen Goldmark verkauft. Die guten goldenen Zehner und Zwanziger. Durchlaucht, der Heutige, er hat den Keller voll davon.«


  Matzbach seufzte. »Der Mund wird wässrig. Aber kommen Sie doch von Ihrem goldenen Aristokraten wieder aufs Thema zurück.«


  »Ach so. Ja, die Hotels. Durchlaucht hat natürlich überzähliges Personal und Waldwiesen, mit denen er nichts anfangen kann. Wir arbeiten zusammen; er stellt die Leute und den Grund, ich die Zäune und Tiere. Gemeinsam hegen und pflegen wir da Rot- und Damwild. Ob die Tiere nun im Herbst von Knallköppen erlegt werden oder ob man sie schlachtet, das Fleisch schmeckt gleich. Wenn wir mehr Erfahrungen mit dem Vertrieb haben, werde ich dem Bisoneinfall nähertreten.«


  Baltasar nuckelte an seiner Zigarre. »Gute Aussichten. Ich bin ein großer Wildfreund. Kaum jemand ist mir sympathischer als ein totes Reh in Burgunder. Aber Ihre Schafe.«


  Schuster nickte. »Zehntausend hab ich. Im Winter sind sie bei mir, in Ställen und überdachten Pferchen. Bis zur Schur. Danach verleihe ich sie. Ich nehme fünf Mark pro Stück pro Monat. Dafür fressen sie anderen Leuten das Gras weg. Mir bringen sie Wolle und Fleisch und fünfzigtausend pro Monat, etwa sechs Monate lang. Im Moment entsteht außerdem eine Käserei.«


  Zu ihren Häuptern entstand Lärm. Röhrende Verwünschungen mischten sich mit spitzen Schreien. Schuster kicherte in sich hinein; Matzbach nutzte die Gelegenheit, wieder zu Horaz zu greifen.


  Jemand kam die Treppe herab, stampfte durch den Flur, trat gegen die Tür, hieb die Klinke hinunter und fiel ins Zimmer ein: ein stämmiger Mann mittlerer Größe mit relativ kurzen Beinen. Die Relativität war insofern bemerkbar, als er nichts trug, um die Blößen seines gedrungenen Rumpfs zu bedecken. Genauer: nichts außer einem zappelnden Vespasian in breiten, schaufelartigen Händen, in Höhe der Familienjuwelen. Das breite Gesicht unter der beginnenden Glatze war rot angelaufen, und die mächtigen Kiefer mahlten, als sei die Wut zu Maiskörnern geronnen. Er fletschte die Zähne, gönnte Matzbach einen Blick, den dieser als »arg überzwerch« einstufte, und warf den Marder Richtung Sofa, ehe er wortlos verschwand und die Tür zuknallte.


  Vespasian stieß schrille Laute aus. Schuster fing ihn auf und streichelte ihn. Zum Dank wurde er gebissen.


  »Angst vorm Fliegen, was?« sagte Baltasar.


  Schuster lutschte an seinem Finger und stopfte den Marder unter eine Decke. »Au. Übrigens haben Sie eben den Totengräber gesehen. Heinrich Genenger, Besitzer eines Privatfriedhofs in der Eifel.«


  »Das dachte ich mir.«


  Schuster lehnte sich zurück, holte den halbwegs beruhigten Vespasian wieder hervor, nahm ihn in die Arme und kraulte ihn ausgiebig. Das Tier stieß knurrende und knarzende Töne aus, die leiser wurden. Schuster senkte den Kopf, als wolle er Vespasian näher inspizieren, aber plötzlich hörte Baltasar sanftes Schnarchen. Leise stand er auf und ging in die Küche. Er durchsuchte alle Kammern und Schränke, vergebens. »Kein Schnaps in diesem Schnapsladen«, murrte er.


  Er stand ratlos vor dem Herd; dann füllte er einen Becher aus der Kaffeekanne, einem zerbeulten Blechgerät, das blubbernd auf einer Nebenplatte stand. Er ging wieder zurück zu Horaz. Schuster und Vespasian schlummerten eng umschlungen. Vor dem Fenster hing immer noch Schnee, es wurde jedoch zusehends dunkler. Matzbach versenkte sich in einem Sessel, hinter dem eine Stehlampe mit magenförmigem Schirm im Stil der 50er Jahre stand. Die Birne war matt, gab aber genug Licht zum Lesen.


  Nach und nach dämmerte Baltasar mit dem Tag dahin. Anders als dieser fuhr er jedoch empor, als in der Küche Teller klapperten. Schuster schnarchte; der Marder wimmerte unrhythmisch, als jage er im Traum etwas Eßbares, das den Nachteil übertriebener Hurtigkeit besaß. Der Kamin war fast leergebrannt, und vor den Fenstern hing das Halbdunkel des Abendschnees. Matzbach klomm aus dem Sessel, legte Holz nach und blies in die Glut, bis Flammen aufwärts leckten. Dann begab er sich in die Küche, wo er ein beschauliches Bild in Bewegung fand.


  Eine große, fast hagere Frau mit brennenden schwarzen Augen und stumpfem schwarzen Haar schmierte Brote. Sie trug ein kragenloses, antikes Anstaltsnachthemd, Filzmokassins und über diesen Samtgamaschen undefinierbarer Farbe. Ihre Finger waren dürr und knochig; die Ellbogen stachen durch den Stoff.


  »Sie müssen Adelheid Koslowski sein«, sagte Matzbach. Er nannte wohlerzogen seinen Namen.


  »Schwer zu erraten, wie?« sagte die Frau, ohne das Gesicht zu verziehen. »Jorinde, Evita und Susanne kennen Sie ja schon.«


  Baltasar nickte. »Erstaunlich, Ihre Kombinationsgabe. Andere Leute kommen nicht einmal bis drei, und Sie sogar noch eins weiter.«


  Sie zählte die Brote. »Sieben«, sagte sie; ihr Mundwinkel stieg. »Bis acht komm ich nicht, deshalb ist keins für Sie dabei.«


  Baltasar klopfte auf seinen Bauch. »Anders als andere habe ich ja auch keinen anstrengenden spitzen Sport getrieben, folglich reichen die Kraftreserven noch. Und den guten Gaspard Schuster wollen Sie hungern lassen?«


  Der schmale Mund verzog sich diesmal abwärts. »Das Schwein kann von mir aus auch noch verdursten und erfrieren.« Es klang gehässig.


  »Tsk, tsk, tsk. Nur weil er sich nicht häufiger als jeden neunundzwanzigsten Februar wäscht?«


  »Nein. Es gibt viel bessere Gründe, aber das geht Sie nichts an.« Sie ergriff das Tablett mit dem Brotstapel, wandte sich um und ging zur Treppe.


  Baltasar blickte ihr nach. »Wir sind alle eine liebe große Familie«, murmelte er. Dann schnitt er vier Scheiben Brot ab, verfertigte vier Spiegeleier mit Schinken und Käse, goß in einen weiteren frischen Becher Kaffee und begab sich ins Kaminzimmer. Er schaltete das große Licht über dem Eßtisch an, setzte sich und begann zu essen.


  Schuster erwachte, gähnte, knackte mit den Fingern, klemmte sich Vespasian unter den Arm und stand auf.


  »Hmmm.« Er kam an den Tisch. »Nett, daß Sie mir auch zwei Eier gemacht haben.«


  »Sie Illusionist«, sagte Baltasar mit vollem Mund. »Die sind alle für mich.« Er spülte mit Kaffee das letzte Stück des zweiten Brots hinunter und fiel das dritte an.


  Schuster kratzte sich die fettige Kopfhaut und hinterließ eine Schuppenspur auf seinem Leidensweg in die Küche. Dort redete er klagend mit dem Marder.


  Matzbach aß zu Ende. Anschließend setzte er sich mit Horaz, einer neuen Zigarre und dem Rest Kaffee in den Sessel. Als jemand den Raum betrat, blickte er zunächst nicht auf, da er annahm, es sei entweder Vespasian oder Schuster.


  »Sie sind Matzbach, wie? Blöde Frage, natürlich. Außer Ihnen ist ja keiner im Haus, den ich nicht kenne.«


  Im Licht der Eßtischlampe sah Matzbach einen sehr großen, schlanken, auch in der Reglosigkeit nervös wirkenden Mann mit schwarzen Haaren, die ihm auf die Schultern fielen und dort Locken bildeten. Um die Schultern hatte er einen weißen Seidenschal gelegt, trug ansonsten nur eine blaue Unterhose und Jesuslatschen. Aus dem Gesicht stachen die extensive Nase und die intensiven Augen hervor, deren Farbe Baltasar aus dieser Entfernung nicht erkennen konnte.


  »Baltasar Matzbach, das stimmt. So, wie Sie aussehen, würde ich Sie für das Double von John Cassavetes halten, wenn ich nicht wüßte, daß Sie Arthur Melcher sind.«


  Der Auftragsdichter verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. Sie war unbehaart, und wenn er atmete, zeichneten sich die Rippen ab. »Der Vergleich ist nicht mehr originell.« Er kniff die Augen zusammen. »Zu Anfang war ich halb empört und halb am Bauch gestreichelt; nun hab ich ihn so oft gehört, daß er mir nicht mehr schmeichelt.«


  »Mit Ihren Versen meinen Sie sicher den Vergleich, ja?«


  Cassavetes/Melcher rümpfte die Nase. »Nenne mir, Muse, das Männlein, das eines Verses Bedeutung hurtigen Hirnes erhascht, ist sie nur ganz offenbar. Matzbach ist es, der Edle, jawohl; mit klebriger Zunge kündet er kühn, wiewohl karg, daß er den Dichter verstund.«


  »Ich bin beeindruckt. Können Sie auch normal reden?«


  »Klar doch, Mann, eh. Ich richt mich nach der dummen Kundschaft.«


  Schuster tauchte auf, mit Marder und einem Teller. Er warf Melcher einen Seitenblick zu und steuerte sein Sofa an. Der Auftragsdichter zog eine Grimasse. »Ekler Zwerg, geh ans Werk und verpiß dich unterm Berg«, sagte er.


  Gepolter auf der Treppe. Jemand in höchster Eile. Henry Hoff, barfuß und mit hastig übergeworfenem Bademantel, platzte ins Zimmer, zwinkerte Baltasar zu und berührte Melcher am Ellbogen.


  »Eh, Arthur, du wirst gebraucht.«


  Melcher verdrehte die Augen. »Meine Knie sind schon ganz weich. Was ist denn nun wieder?«


  Henry legte den Kopf schief. »Tja, Evita hat sich was einfallen lassen, dazu brauchen wir Verstärkung.«


  Melcher nickte griesgrämig. »Diese verdammten Handbücher«, murmelte er. »Ach, ertränkte doch jemand Evita, irgendwo tief im Brahmaputra! Dann läs ich friedlich die Bhagavad-Gita, statt unter Keuchen das Kamasutra.«


  »Bildung«, stellte Matzbach fest, »schützt nicht vor allzu naheliegenden Reimen. Obwohl die Anspielungen fast fein sind, für die generelle Grobheit, die in diesem Haus gang und gäbe ist.«


  Melcher wandte sich zum Gehen, die Hand auf Hoffs Schulter. Wegwerfend ergänzte er die Verse. »Kommt ihm ein Matzbach auf seinem Gebiet nah, hängt der Korsar ihn sogleich an die Blut-Rah. So besser?« Damit ging er hinaus; Hoff schloß kichernd die Tür.


  Schuster aß ebenso unersprießlich, wie er aussah. Binnen Minuten war sein Hemd voll von Eierflecken, und der Boden um das Sofa wäre jedem Pickhuhn ein Fest gewesen.


  Matzbach zog Horaz als Gesellschaft vor, nickte aber bald wieder ein. Er erwachte, als Schuster geräuschvoll aufstand und seinen Marder zwischen Decken so verkeilte, daß Vespasian nicht entwischen konnte. Dann griff der Tierverleiher nach der Instantkamera und verließ den Raum. Matzbach hörte ihn auf der Treppe, seufzte, stand auf und holte die Weinflaschen, die er am Nachmittag in der Küche abgestellt hatte.


  Nach einer Weile kam Schuster kichernd zurück. Baltasar lehnte es ab, sich die mehr als zehn Bilder anzusehen.


  Schuster kicherte immer weiter; dabei bediente er sich mit Baltasars Wein, schien aber wenig zu vertragen. Bald begann er, intermittierend zu lallen, und schließlich schlief er ein.


  Später tauchte Hoff auf. Er lahmte, war guter Dinge, warf dem schnarchenden Schuster einen unfreundlichen Blick zu und ging in die Küche. Mit Broten und Kaffee kam er zurück, setzte sich an den großen Tisch und aß. Danach atmete er durch und deutete auf den Bauernschrank. »Baltasar, da drin ist ein Schachbrett, samt Figuren. Magst du, oder willst du lesen?«


  »Ich will lesen, aber ich kann dich ja nicht hängen lassen.«


  Als er aufstand, erwachte Schuster. Er rülpste, kicherte und kam schwankend hoch. Mit kühnem Griff packte er eine der offenen Flaschen und setzte sie an den Mund. Er trank etwa einen halben Liter kräftigen Rotweins, ohne Pause zu machen, dann ließ er die Flasche fallen, packte den Marder und wankte aus dem Raum, die Treppe hinauf. Sie hörten ihn kichern, bis eine Tür ins Schloß fiel.


  Hoff runzelte die Stirn. »Was hat er? Er trinkt nie oder fast nie, er verträgt nämlich nichts. Nur wenn er was zum Feiern hat. Hat er was zum Feiern?«


  Baltasar zuckte mit den Schultern. »Ich kümmere mich nicht um die Dinge, die einen Dunghaufen zum Stinken bringen. Du eröffnest.«


  Nachdem Hoff zwei Partien triumphal gewonnen hatte, stand er auf. Er lächelte wie über eine feine Anekdote. »Ich komm sofort wieder. Mir ist eingefallen, wie man diesem Stinktier die Suppe versalzen kann.« Er ging zum Couchtisch, nahm die Instantkamera, suchte in einer schmierigen Tasche neben dem Sofa nach Filmpäckchen, fand eines und ging zur Tür. »Ich werde den ganzen Rest auf seine dumme Visage abschießen, wie er im Bett liegt und besoffen schnarcht. Dann hat der Zirkus mit den ewigen Unterbrechungen da oben wenigstens ein Ende.«


  Nach einiger Zeit kam er zurück. »Erfolg.« Er warf einen Stapel Bilder auf den Tisch, die Kamera aufs Sofa.


  Uninteressiert blickte Matzbach auf das oberste Foto. Es zeigte den chaotischen Raum, vom Blitz erhellt, den Schneevorhang im Fenster, den wie gelähmt mit offenem Mund liegenden Schuster, den aufgeschreckten Marder wie einen Wachtposten daneben und ein Glas mit seltsamem Inhalt auf dem Nachttisch.


  Matzbach nahm das Foto nun doch in die Hand und deutete auf das Glas. »Was ist das denn?«


  Hoff blickte ihm über die Schulter. »Ach, wußtest du das nicht? Er hat ein Glasauge. Wenn er gesoffen hat, nimmt er’s raus und legt’s ins Wasser. Angeblich schläft er dann besser.«


  »Manche Leute kriegen von Schnaps Gehirn- oder Wadenkrämpfe. Vielleicht verkrampfen sich bei Schuster die Muskeln in der Augenhöhle. Die Welt ist ein Irrenhaus. Spielen wir noch?«


  Sie spielten noch. Gegen drei Uhr beendeten sie den Tag; niemand hatte sie bei den letzten Partien gestört. Im Haus herrschte tiefer Friede. Auf seinem Korridorstück angekommen, hörte Baltasar entschlossenes Schnarchen; es kam aus Schusters Zimmer. Matzbachs Raum war angenehm warm. Baltasar legte drei Briketts nach, entkleidete sich und stieg ins Bett. Etwas war anders, aber er wußte nicht sofort was. Er dachte müde darüber nach, stand noch einmal auf und ging zum Fenster. Die Schneewand war verschwunden; der Schneefall hatte aufgehört. Im klaren, kalten Himmel strahlte ein angebrochener Mond. Ringsum war alles weiß und eben.


  Als Matzbach erwachte, hatte er nicht das Gefühl, ausgeschlafen zu sein. Dann registrierte er den Lärm auf dem Korridor. Fluchend stieg er in die Pantoffeln, umgab seinen Leib mit Hemd und Decke und öffnete die Tür. Alle drängten sich vor Schusters Zimmer.


  »Was ist denn los?«


  Susanne Steul sah ihn an und sagte nichts. Jorinde lächelte, als sie sein verschlafenes, verquollenes Gesicht sah, aber es war kein frohes Lächeln. »Ein Job für Sie, Meisterdetektiv«, sagte sie.


  Hoff kam aus dem Zimmer. »Ah, du bist wach.«


  »Wie soll man bei eurem Kreischen schlafen?«


  Hoff schob die anderen beiseite. »Ich glaube, jetzt kannst du dich austoben. Du wolltest doch immer einen friedlichen Mord klären, oder?«


  Matzbach zwinkerte. Er fühlte sich schon entschieden wacher. »Hat Schuster den Löffel abgegeben?«


  »Ja. Ich bin auf dem Weg zum Klo über seinen Marder gestolpert und wollte ihn zurückbringen. Die Tür war zu; ich weiß nicht, wie das Vieh rausgekommen ist. Jedenfalls hab ich die Tür aufgemacht.« Hoff deutete mit dem Daumen hinter sich, zu Schusters Zimmer, lächelte grimmig und streckte den Arm aus, mit aufgestelltem Daumen. Dann drehte er ihn wie ein Cäsar nach unten.


  *Vgl. Und oben sitzt ein Rabe


  ZWEITER TEIL


  Sie standen alle da herum, in verschiedenen Stadien der Be- und Entkleidung. Matzbach, längst nicht wach genug, verzichtete auf Spurensuche in den verschlafenen und verwunderten Gesichtern. Hoff hielt Vespasian unterm Arm; der Marder war sehr ruhig.


  »Hat jemand etwas angefaßt?« Baltasar gähnte und kratzte sich den Kopf.


  Niemand antwortete zunächst. Hoff lehnte sich mit dem Rücken gegen den Rahmen der Zimmertür. »Ich glaube, ich bin als erster da drin gewesen«, sagte er. »Ich hab die anderen geweckt, aber außer mir ist niemand reingegangen.«


  »Der Blick von der Tür reicht völlig«, sagte Evita. Sie stand ganz hinten, nahe der Treppe; Strähnen hingen ihr wie blondes Trauerlametta im Gesicht.


  Baltasar rieb sich die Augen. »Dann ist es gut. Gibt es hier einen Schlüssel?«


  »Was willst du mit einem Schlüssel?«


  »Was man mit einem Schlüssel gemeinhin tut: schließen.« Er streckte die Hand aus.


  Hoff wandte sich um, öffnete die Tür halb, griff mit spitzen Fingern um das Schloß herum und zog innen den Schlüssel ab. »Und jetzt?«


  »Nun steck ihn von außen rein. Ja. Und dreh ihn um. Dummes Kerlchen. Erst die Tür zumachen, sonst bringt das nichts. Ja, fein. Gib ihn mir. Brav.«


  Henry verzog das Gesicht. »Papi, was hast du vor?«


  »Ich werde mich jetzt von der Nacht reinigen, die Zähne putzen und ein Tagesgewand über mich werfen. Dann werde ich in aller Ruhe frühstücken. Und dann werde ich mir Gedanken machen. Hauptsache, bis dahin geht niemand da rein. Es darf nichts angefaßt werden.«


  Hoff schielte auf den Marder unter seinem Arm. »Was machen wir mit dem Untier?«


  Matzbach schlurfte zu seinem Zimmer zurück. Über die Schulter sagte er: »Ich schenke ihn dir.«


  »Er hat mal irgendwas für einen Teilchenbeschleuniger erfunden und ein paar blöde Schlager komponiert. Beides bringt ihm noch immer Geld. Dann hat er im Lotto gewonnen und sich der Bildung ergeben.« Hoff warf Matzbach einen hilfesuchenden Blick zu, aber Baltasar kaute auf einer Brotrinde und starrte Löcher in die Tischplatte. »Außerdem hat er verrückte Bücher geschrieben und drei Verbrechen aufgeklärt, ja?«


  Bei »Verbrechen« erwachte Matzbach aus seiner Morgentrance. »Drei, von denen du weißt. Und ein Dutzend, die dir unbekannt sind. Tjaha.« Damit versank er wieder in seiner Meditation.


  Evita Rieseby schob ihren Teller von sich. »Er ist also nicht nur feist und frech, sondern auch noch vielseitig unbegabt. Und was sollen wir mit einem Privatdetektiv? Ich hab die Leiche von Gaspard ja nicht gesehen. Ich weiß also nicht, ob er nicht an seinem schäbigen Charakter eingegangen ist. Aber selbst wenn es ein Mord war – dafür ist die Polizei zuständig.«


  Arthur Melcher nickte; ein ironisches Lächeln waberte um seine dünnen Lippen wie der weiße Seidenschal um seine Schultern. »Das ist richtig, Evita. Aber hast du schon mal aus dem Fenster geschaut?«


  Alle Köpfe – bis auf die von Baltasar und Jorinde – drehten sich zum jeweils nächsten Fenster. Adelheid Koslowski stand auf und ging an die Gartenseite, blickte hinaus und brach in Rufe des Entzückens aus.


  Der Schnee lag gleichmäßig etwa eineinhalb Meter hoch. Außen reichte er fast bis zur Fensterbank. Von einem mannshohen Holzschuppen, der Gartenwerkzeug enthalten mochte, ragte nur das Dach über die weiße, ebene Fläche; kleine Hügel verbargen Büsche. An der Vorderseite war es ähnlich. Auf der Veranda war Schnee durch die Zwischenräume im Geländer auf den hölzernen Boden gerutscht. Hoff, der nach vorn schaute, stieß einen Wehlaut aus. »Die schönen Kastanien. Hab ich’s nicht gesagt?«


  Unter den Schneemassen waren Äste von den Stämmen und Zweige aus den Kronen gebrochen; die Bäume, die die Auffahrt zum Haus beschirmen sollten, glichen vergessenen Vogelscheuchen. Bruchholz und Schnee hatten einen Wall über den Weg gelegt.


  Adelheid Koslowski trat neben Henry und legte die rechte Hand an ihre Wange. »O weh. Und ich soll am Montag in Düsseldorf sein.«


  Hoff klopfte auf die Fensterbank. »Das kannst du vergessen. Mit Schneeschuhen oder Helikopter ja, aber so?«


  Genenger, der bis dahin mit stiller Wucht gefrühstückt hatte, räusperte sich. Es klang, als bereite sich in der tonnenförmigen Brust Lava zum Ausbruch vor. Matzbach, der Genenger noch kein Wort hatte sagen hören, fuhr aus seiner tiefen Versunkenheit auf.


  »Wir könnten natürlich schaufeln.« Genenger hob seine Pranken und imitierte einen Maulwurf beim Brustschwimmen.


  Adelheid, die sich am besten auskannte, da das Haus ihrem Onkel gehörte und sie viele Ferien hier verbracht hatte, schüttelte den Kopf. »Womit? Alles Werkzeug ist im Schuppen, und der ist unter Schnee. Und zwar ziemlich weit weg – fünfzig Meter, schätze ich.«


  »Es kommt hinzu«, sagte Melcher, »daß es offenbar wärmer geworden ist. Die Sonne scheint. Das heißt, was da liegt, ist kein Pulverschnee, den man wegwedeln kann. Es dauert nicht mehr lang, dann ist alles zusammengebacken.«


  Matzbach stand jäh auf. Er ging zum Sofa, auf dem Schuster Nachmittag und Abend verbracht hatte, und untersuchte die schmierige Tasche. »Ist jemand an diesem zweifelhaften Objekt gewesen?«


  Die Antwort war allgemeines Kopfschütteln.


  »Henry, du hast gestern abend die letzte Packung mit Instantfilm aus der Tasche geholt. Erinnerst du dich, was sonst noch drin war?«


  Hoff blies die Wangen auf. »Nein, wieso? Ich könnte natürlich reinschauen und versuchen, mich zu erinnern.«


  »Ein ungewöhnlich intelligenter Vorschlag deinerseits. Tu es.«


  Hoff kam zum Sofa, ergriff die Tasche und starrte hinein. Man sah ihn denken; schließlich legte er das klebrige Ding weg und schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht genau sagen, aber ich glaub, so ungefähr hat’s gestern auch ausgesehen.«


  Evita blickte von Hoff zu Matzbach und zurück; dann wandte sie sich an die anderen. »Was soll das eigentlich? Wollt ihr jetzt hier tatsächlich mit diesem dicken Ungeheuer Krimi spielen? Also, ich finde das albern. Und unmöglich.«


  Jorinde Seyß schleuderte mit einer Kopfbewegung ihre langen Haare durch die Luft; im indirekten Sonnenlicht bildete sich einen Moment ein rötliches Spinnennetz, in dem Matzbachs Augen sich verloren. »Herzchen, du siehst das nicht ganz richtig«, sagte sie mit einer gewissen Schärfe. »Da oben liegt ein Toter. In diesem Haus gibt’s kein Telefon. So, wie es aussieht, werden wir ein paar Tage hier festsitzen. Wir können also nicht mit dem hilfreichen Tatortkommissar rechnen. Es wird keiner kommen. Was, meinst du, sollen wir tun.«


  Evita biß sich auf die Unterlippe und schwieg.


  »Außerdem«, setzte Jorinde gedehnt hinzu, »gibt es da noch etwas zu bedenken. Hat schon jemand einen Rundgang gemacht und aus allen Fenstern geschaut?«


  Baltasar setzte seine Morgenzigarre in Brand und jagte eine Serie von Ringen an die Decke. Mit ovalem Mund redete er um die Brasil zwischen seinen Zähnen herum. »Ich habe mir erlaubt, während Sie alle bereits hier unten waren, einen Rundgang im Obergeschoß zu machen und aus allen Fenstern zu sehen. Ja.«


  Evita fuhr herum. »Wie kommen Sie dazu, in alle Zimmer zu gehen? Unverschämtheit.«


  Matzbach nickte. »Sie haben ganz recht, Verehrteste, und natürlich bin ich zerknirscht. Ich hoffe, Sie sehen es mir an. Das ändert aber nichts an der bedenkenswerten Tatsache.«


  »Welcher Tatsache?« Susanne Steul warf Evita einen mißbilligenden, Matzbach einen interessierten und beinahe freundlichen Blick zu.


  Baltasar schwieg.


  »Ich kann’s euch sagen.« Jorinde Seyß legte die schlanken, schmucklosen Hände auf den Tisch und schien die warmroten Nägel zu zählen. Etwa bei sieben blickte sie auf. »Ich habe mich nämlich umgeschaut. Das ganze Haus ist von Schnee umgeben. Und der Schnee ist überall ungebrochen. Es gibt keine Spuren.«


  Hoff ließ sich neben die Tasche auf das Sofa fallen. Der Marder jaulte zwischen den Decken, mit denen Henry ihn gefesselt hatte.


  Evita Rieseby schloß die Augen und wurde blaß um die Nase.


  Susanne Steul nickte mehrmals und tastete blind nach Zigaretten.


  Arthur Melcher nestelte an den Fransen seines Seidenschals und spitzte die Lippen, als wolle er pfeifen.


  Heinrich Genenger lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, bis die Rückenlehne krachte, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, grinste plötzlich, öffnete den Mund und stieß einen Jahrhundertrülpser aus.


  Adelheid Koslowski stützte sich mit dem Gesäß an der Fensterbank ab und blickte aus Augen, die plötzlich flackerten, von einem zum anderen.


  Jorinde hatte die Lider niedergeschlagen, griff nach ihrem leeren Kaffeebecher und starrte hinein, wie auf der Suche nach einem verborgenen Ausgang.


  Baltasar paffte und blickte gelassen über die Häupter der Versammelten. »Ja, ja. Der Schnee ist ungebrochen, es gibt keine Spuren.«


  »Ach du liebe Güte«, sagte Hoff halblaut. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.«


  Melcher warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ist aber wirklich das Nächstliegende.«


  Susanne Steul fand endlich die Zigaretten und zündete sich eine an. »Aber jemand könnte doch in der Nacht ins Haus gekommen sein und Schuster umgebracht haben. Ich meine, als es noch geschneit hat. Dann wären seine Spuren inzwischen zugeschneit.«


  Hoff befreite Vespasians Kopf aus den Decken und tätschelte das Tier vorsichtig. Der Marder drehte und wand seinen Nacken und suchte etwas, in das er seine Zähne schlagen konnte. »Erstens, liebe Susanne«, sagte Henry, »war gestern abend der Schnee schon hoch. Ich glaub nicht, daß jemand noch zum Haus hätte kommen können. Zweitens hab ich, als ich ins Bett, also, schlafengegangen bin, aus dem Fenster gesehen. Das war gegen drei, und da hat es nicht mehr geschneit, der Himmel war klar. Und drittens hab ich, als ich die Treppe raufgekommen bin, oben einen Moment lang gelauscht, weil ich was Komisches gehört hab. Das war Schusters besoffenes Schnarchen. Er hat also um drei noch gelebt, und da hat es schon nicht mehr geschneit.«


  Evita Rieseby zupfte an den Spitzen ihres blonden Lamettas. »Bist du da ganz sicher?«


  Baltasar hob die Hand. »Den Punkt können wir abhaken. Ich kann es bestätigen. Ich habe das Schnarchen auch gehört, es ist aus Schusters Zimmer gekommen. Und auch ich habe aus dem Fenster geschaut.«


  Arthur Melcher zerrte an seinem Schal und wand sich das Ende dreimal eng um den Hals; dabei zog er die Schultern hoch. »Sehen wir der Sache ins Auge«, sagte er halblaut. »Der Mörder ist jetzt in diesem Zimmer. Na denn Prost!«


  Nach kurzem Schweigen sagte Evita Rieseby zaghaft: »Vielleicht war es aber doch keiner von uns. Es könnte ja noch jemand im Haus sein. Gut versteckt.«


  Matzbach blieb im Kaminzimmer, während die anderen auf die Suche nach dem Großen Unbekannten gingen. Alle bis auf Genenger, der die Ellenbogen auf den Tisch stützte, die Pranken zu einem kopfgroßen Ball verschränkte und unverbindlich summte.


  Baltasar ging langsam auf und ab, paffte, beobachtete interessiert Vespasians Befreiungsversuche und legte die Hände auf den Rücken.


  »Sie sehen aus wie ein lustwandelnder Professor.« Genengers grollendes Organ füllte den Raum.


  Matzbach nahm die Hände vom Rücken, betrachtete sie mißmutig und bewegte die wurstförmigen Finger. »Das ist eine schwere Beschuldigung.«


  Genenger schob sein massives Kinn vor, bis die gekerbte Spitze auf dem Prankenball ruhte. »Wieso?«


  Baltasar ergriff seine Zigarre und punktierte die Luft mit ihr. »Tja, hm, wie soll ich Ihnen das erklären? Seit ich hier angekommen bin, war meines Verwunderns kein Ende. Acht ehemalige Kommilitonen, Studenten der Philosophie, erfinden seltsame Berufe und beuten die Eitelkeit und den Leichtsinn ihrer Mitmenschen aus. Daran ist nichts verwerflich; der Jahrmarkt der Eitelkeiten, wenn man so will, braucht zu seinem Funktionieren nicht nur jene, die dort eitel flanieren, sondern auch die anderen, die mit den Buden, die etwas anbieten, was die Eitlen in ihrer Eitelkeit kaufen. Können Sie mir folgen?«


  Genenger schnaubte.


  »Aha. Also, auch dieser Markt wird von Angebot und Nachfrage beherrscht. Obwohl es«, sagte er nachdenklich, »interessant wäre, ihn für einen Test einer Form von Planwirtschaft zu unterziehen. Mit zu erfüllenden Eitelkeitsquoten, Eitelplansoll. Nein. Eitelsoll. Und Eitelzoll. Exportförderung. Importsperren. Einen Eitelkeitskommissar bei der EG in Brüssel einrichten. Aber ich schweife ab.«


  Genenger nickte; zu diesem Behuf nahm er sein Kinn von den Fäusten. »Sie sagen es. Außerdem ist alles eitel.«


  Baltasar fuchtelte mit der Zigarre und sprach schneller. »Sie alle leben von der Leichtgläubigkeit oder Versnobtheit Ihrer Mitmenschen. Ich will Henry mal ausnehmen; er tut vielleicht etwas Sinnvolles. Aber insgesamt, da stimmen Sie mir doch zu, ist das Humbug.«


  Genenger hob die Brauen, sagte aber nichts.


  »Humbug. Verrückter Humbug. Unsinn. Praktizierter Nonsens. Ich überspringe jetzt einige Argumente in der langen Kette, um Sie nicht zu langweilen. Ich stelle also fest, daß Sie allesamt Unsinn betreiben und davon gut leben. Die von Ihnen betriebenen Sorten Blödsinn sind aber dergestalt, daß ein normaler Mensch sie nicht durchzuführen vermöchte, nicht wahr?«


  »Das kommt auf die Definition von normal an.« Genenger grinste dabei.


  »Für Definitionen ist Henry zuständig«, sagte Matzbach. »Lassen Sie mich zum Schluß kommen, dem Ende der Kette. Die Sorten Unfug, die Sie machen, können nur einem Menschen einfallen, dessen Gehirn von vornherein in Windungen gelegt ist. Oder unter dem Zwang der Umstände gelegt wurde. Zum Beispiel durch, ahemm, ein Studium der Philosophie, wie auch ich es mir weiland nicht habe verkneifen können. Sie sehen, ich weiß, wovon ich spreche. Ich leite also aus dem Oberwähnten den Kernsatz ab: Je akademiker desto bescheuert. Und was, bitte ich Sie, wäre akademischer als ein Professor? Nehmen Sie also gefälligst Ihre unverschämten Anwürfe zurück?«


  Genenger nickte langsam. »Nein.«


  Matzbach grinste. »Nein? Dann ist der Fall für mich erledigt. Kommen wir auf ein anderes Thema zu sprechen. Eines, das uns beiden am Herzen liegt.«


  Genenger zupfte an seiner furchterregenden Nase. »Das wäre?«


  »Mord. Genauer gesagt: Mord an Gaspard Schuster.«


  »Ja.« Genenger schien nicht gewillt, nur wegen eines Mordes seine Wortkargheit aufzugeben.


  Matzbach zündete die erloschene Zigarre wieder an und schob sie in den rechten Mundwinkel. »Übrigens interessant«, murmelte er. »Eine durch Gestikulation erloschene Zigarre. Bemerkenswert. Ich hatte gestern von Anfang an das Gefühl, daß Sie alle acht außer nostalgischen Erinnerungen und dieser Horizontalgymnastik nicht mehr viel gemein haben.«


  Genenger stand auf, aber nur, um sich auf die Tischkante zu setzen. Er legte die Hände rechts und links von sich wie Klammern um das vorspringende Holz und trommelte mit den Fingern von unten dagegen. »Das ist zu grob«, sagte er. »Ein paar von uns kommen miteinander noch aus, andere nicht.«


  Baltasar nahm die Zigarre aus dem Mund, kniete auf dem zerschlissenen Teppich und starrte unter die Sessel und Sofas. Er verdrehte den Kopf wie ein Huhn und redete Genenger von unten nach oben an. »Ich weiß nicht, mit wem Sie persönlich auskommen, aber mit Schuster scheint keiner ausgekommen zu sein. Und umgekehrt auch, wie?«


  Genenger folgte interessiert den Verrenkungen. »Gaspard war eine Sau«, sagte er freundlich. »Was machen Sie da eigentlich?«


  Matzbach stand wieder auf und steckte die Zigarre zurück. »Ich habe nachgesehen, ob bestimmte Objekte per Zufall unter Möbeln gelandet sind. Wieso war Gaspard eine Sau?«


  »Zum Beispiel, weil er sich nicht gewaschen hat. Was für Objekte?«


  Matzbach nickte. »Obgleich Schweine eher reinliche Tiere sind. Fotos.«


  Genenger stieß sich von der Tischkante ab, ging zum Bauernschrank, langte hinauf und nahm die Bilder von der uneinsehbaren Oberfläche. »Das stimmt schon. Reinlich ja, aber trotzdem Schweine. Meinen Sie die?« Er kam Matzbach ein paar Schritte entgegen, blieb dann stehen und streckte die Hand aus.


  Baltasar ging ihm entgegen, blieb ebenfalls stehen und nahm die Bilder mit ausgestreckter Hand entgegen. Er warf einen Blick auf sie und runzelte die Stirn. »Wenn es nicht um die Reinlichkeit des Leibes geht, wieso war Schuster dann doch ein Schwein? Nein, diese Bilder meine ich nicht, sondern die von Ihren Orgien. Wie kommen die hier auf den Schrank?«


  Genenger lächelte. Das Spiel gefiel ihm offenbar. »Schuster hatte einen bösen Charakter, deshalb Schwein. Wo die anderen Bilder sind, weiß ich nicht; so was Ähnliches kriegen Sie aber in jedem Sex-Shop. Die hier lagen auf dem Eßtisch, und Susanne hat sie auf den Schrank gelegt, beim Tischdecken fürs Frühstück. Wer hat die gemacht?«


  Baltasar schloß einen Moment die Augen, um die Reihenfolge der Themen nicht zu vergessen. »Das mit dem bösen Charakter müssen Sie mir erläutern; Frau Rieseby hat so was auch schon angedeutet. Mir geht es nicht um den Reizwert der anderen Bilder, sondern um die Frage, wen man darauf erkennen kann. Daß die hier aufgetaucht sind, ist erfreulich, es besteht noch Hoffnung. Das war Henry, um Schuster zu ärgern. Die letzten Filme, die er hatte.«


  Genenger seufzte und verfiel wieder in seine Wortkargheit. »Erpressung. Wieso erkennen? Welche Hoffnung? Inwiefern ärgern?«


  Matzbach grinste den Privatbestatter an. »Welche Erpressung? Vielleicht deshalb erkennen. Hoffnung, daß andere auch noch existieren. Ärgern, weil Spiel verderben – Schuster nicht mehr fotografieren können. Blabla gut?«


  Genenger nickte und kehrte zu seiner Tischkante zurück, wo er stumm aufsaß.


  Matzbach wartete eine Weile, ebenfalls stumm. Aus anderen Räumen war die Suche vernehmbar; bis jetzt hatte aber noch niemand Triumphgeheul ausgestoßen. Schließlich sagte er: »Wie war das mit der Erpressung?«


  Genenger zupfte wieder an seiner Nase, als sei sie noch nicht lang genug. »Genau weiß ich’s nicht. Aber damit hat er sich vor Jahren sein Startkapital beschafft.«


  »Hat er einen von Ihnen erpreßt?«


  »Nein. Ich sag ja, ich weiß nicht genau, aber es muß ein schmieriges Geschäft gewesen sein. Seitdem ist er immer mieser geworden.«


  »Wie meinen Sie das – mieser?«


  »Sie haben ihn doch selbst kurz kennengelernt.«


  »Ja, aber abgesehen vom Schmutz ist mir nichts aufgefallen. Er war mir nicht sympathisch, aber ich kann nichts über seinen Charakter sagen.«


  Genenger starrte auf Matzbachs Nase, dann auf die glühende Spitze der Zigarre. »Wir konnten ihm nicht verbieten herzukommen, er hat genausoviel Recht wie jeder andere, hier zu sein. Aber wir haben ihn von unserer Matratzenolympiade ausgeschlossen.«


  »Nur wegen seiner Unsauberkeit? Das reicht zwar, aber war das alles?«


  »Nein. Bei solchen Großveranstaltungen kommt es vor, daß einer nicht mehr kann oder nicht mehr mag. Das ist normal. Aber Schuster hat dann tagelang gehässig über nichts anderes geredet und hinterher Briefe geschrieben. Mit Anreden wie ›Teure frigide Freundin‹ oder ›Mein lieber impotenter Junge‹ oder so. Das nervt. Und er hat da oben pausenlos gelabert. Was ich bei einer komplizierten Stellung nicht hören möchte, sind Details über die Verdauung des Wisents oder die Mauser des Paradiesvogels.« Genenger verstummte; er wirkte vollkommen erschöpft nach einer so langen Rede.


  Matzbach wollte weitere Fragen stellen, aber nun kamen nach und nach die anderen zurück. Genenger, mit bläulichem Overall, lehnte immer noch an der Tischkante. Seine Füße in groben Lederschuhen standen falsch; der Bestatter hatte das Spielbein über das Standbein geschlagen. Henry Hoff, mit Breitkordhose, Khakihemd und Hauslatschen, murmelte vor sich hin und ging zum Sofa, wo er sich neben Vespasian niederließ und den Marder betrachtete, als sei dieser für alles Ungemach der Welt verantwortlich. Arthur Melcher, mit senfgelber Latzhose, quittengelbem Flanellhemd, zitronengelben Socken und Jesuslatschen nahm einen Stuhl und schleppte ihn zu einem der Gartenfenster; dort ließ er sich rittlings nieder, Bauch zur Lehne, Gesicht zum Zimmer. Der weiße Schal hing rechts und links über die Lehne hinab, wie Flügel eines schwindsüchtigen Schwans vor dem Abgesang.


  Evita Rieseby stand in überfüllten Jeans und einem Sweatshirt neben dem Schrank und starrte auf den Frühstückstisch. Adelheid Koslowski ließ sich in einen Sessel nahe dem Kamin fallen; dort hatte sie alle anderen im Auge. Ihre Finger spielten mit den Fransen der schwarzen Mantilla über dem rosa Herrenhemd; um die Knie waren etwa drei Handbreit ihrer Storchenbeine zu sehen, darüber ausgefaserte Bermuda-Jeans, darunter Samtgamaschen. In den Riemchensandalen kamen Hammerzehen zur Geltung. Susanne Steul ließ sich vorsichtig auf der schiefen Holzbank links der Tür nieder. Passend zu den Ereignissen trug sie schwarze Lackstiefeletten, schwarze Leinenhose und schwarzen Pullover. Ihre Hände lagen im Schoß, nach innen gedreht wie die Füße eines übertragenen Säuglings; sie öffneten und schlossen sich immer wieder.


  Vor dem flackernden Kaminfeuer, aus jedem Blickwinkel von Flammen und Rauch umspült, standen 190 Zentimeter und 120 Kilogramm Matzbach mit orientalischen Pantoffeln, grüner Wollhose, schlabbernder Jacke aus dunkelbraunem Kord, hellbraunem Tweedhemd und kokelnder Zigarre. Er hatte die Hände in die Taschen der Jacke gerammt. Aller Augen hingen an seinem Gesicht, der gerunzelten Stirn, den Geheimratsecken im krausen Schopf, der geraden Nase, dem dank der Zigarre wulstigen Mund mit Falten des Schelmentums in den Winkeln, dem von Hamsterbacken und dickem Hals beschwichtigten Cäsarenkinn. Aber seine grauen Augen suchten die einzigen, die nicht an ihm hingen.


  Mitten im Zimmer, fast unscheinbar in Ledermokassins, Jeans und weitem Norweger-Pullover, fand Jorinde Seyß Statt. Ihre Arme hingen an den Seiten herab, die Hände waren entspannt. Im Zimmer brannte keine Lampe; Matzbachs Rumpf wehrte dem Flackerschein aus dem Kamin; draußen bezog sich der Himmel mit Wolken, die die Sonne verbargen, und das verhüllte Feuer des Mahagonihaars entsprach der matten Stimmung und dem matten Licht. Die grünen Augen leuchteten, verweigerten aber das Stelldichein mit Baltasars grauen. Jorinde wandte den Kopf. Links hinter ihr senkte Evita Rieseby die Augen vom Tisch zum Boden; Heinrich Genenger, unmittelbar hinter der Hexe, erwiderte ihren Blick mit einer Grimasse; rechts von ihr blähte Cassavetes/Melcher die Nasenflügel und nickte unausgesetzt – sein Kopf glich einem in die Waagerechte verirrten Pendel mit beginnendem Parkinson; weiter vorn rechts musterte Adelheid Koslowski ihre Zehen und blickte nicht auf; zwischen ihr und Jorinde versuchte Henry den Marder zu hypnotisieren; ihm gegenüber saß Susanne Steul, die bei Jorindes Blick die Beine anzog und dadurch aus dem Sitzen ein Kauern machte. Kälte troff aus den Wänden.


  Der zwei Meter lange Couchtisch begann bei Baltasars Knien. Ein zweiter, den ersten verlängernder Tisch hätte Jorindes Knie berührt und dem Bild eine unerträgliche Symmetrie verliehen.


  »Na denn«, sagte Matzbach. »Da sitzen Sie nun alle, mit dem Rücken zu Luft und Wand, und passen aufeinander auf. Bis auf Sie, Verehrteste.«


  Jorinde lächelte ihn an; als die grünen Augen strahlten, riß draußen die Wolkendecke kurz auf, und die Märzsonne erhellte das Zimmer.


  »Was erwarten Sie denn? Jetzt, wo wir genau wissen, daß es einer von uns war?« sagte Evita.


  Baltasar dachte gerade an andere Dinge. Zum Beispiel an das zufällige Zusammentreffen von Wolkenaufriß und Lächeln, und er fragte sich, wie oft in der Geschichte Wundertaten und Magie einer Person Ergebnisse von Wetterzufällen gewesen sein mochten.


  Genenger stieß sich von der Tischkante ab. »Ich habe dieses Affentheater satt. Beim Frühstück redet keiner von der Leiche, und jetzt drücken sich alle herum. Schuster liegt oben tot. Nicht daß es mir leid täte. Es entsetzt mich auch nicht; ich hab auf meinem Friedhof dauernd mit Leichen zu tun. Aber er liegt da oben, wir stehen hier unten oder hocken, und keiner macht den Mund auf.«


  Der Ausbruch endete, wie er begonnen hatte, und bewirkte nichts.


  Matzbach grinste und schwieg. Hoff warf ihm einen undeutlichen Blick zu und räusperte sich.


  »Moment, Henry«, sagte Jorinde. Sie stand noch immer entspannt im Freiraum. »Ich möchte was sagen. Entweder wir warten, bis der Schnee schmilzt und einer den Weg zum Dorf schafft. Zum Telefon, um die Polizei zu alarmieren. Das kann Tage dauern. Oder wir verkürzen uns die Zeit, indem wir versuchen, die Sache aufzuklären.«


  »Und«, sagte Melcher düster, »indem wir aufpassen, daß nicht einer von uns der Nächste ist. Wer sagt denn, daß Schusters Mörder – oder Mörderin, nebenbei – mit der einen Leiche aufhört?«


  »›Es liegt immer ein Dolch zwischen den Rosen. Es lauert immer ein Löwe am Rande des Feuerkreises.‹ Robinson Jeffers.« Das war Susanne Steuls Beitrag. Sie schloß die Augen, lauschte dem Zitat hinterher und rutschte auf der Bank zurück, die besorgniserregend knirschte.


  »Das hilft uns weiter«, sagte Adelheid Koslowski spöttisch. »Wir können also jetzt nach Dolchen und Löwen suchen.«


  »Und den Rücken bedeckt halten. Wer von euch Ärschen war es denn?« Henry blickte von einem zum anderen, aber niemand meldete sich freiwillig.


  »Es dauert bestimmt nicht lange«, murmelte Evita, »bis jemand anfängt durchzudrehen. Erst einer, dann zwei, dann drei, dann vier, dann steht die Kripo vor der Tür.« Sie versuchte nicht einmal zu lächeln.


  »Niemand traut sich, wie?« sagte Jorinde fröhlich. »Na gut, dann sag ich es. Ich bin dagegen, daß wir wie die Schafe durchs Haus irren und auf Wunder warten. Ich habe zwar kein Vertrauen zu dicken Privatdetektiven, aber, was das angeht, auch nicht zur Polizei. Ich bin dafür, daß Herr Matzbach, wenn er mag, versucht, diesen Mord aufzuklären. Je schneller desto besser. Und wir alle sollten helfen. Damit wir bald wieder ruhig schlafen können.«


  Die grünen Augen lockten, drohten und versprachen, aber Baltasar räusperte sich und zwinkerte ihren Einfluß fort. »Ich danke für die freundliche Anrede«, sagte er.


  Henry hielt den Marder hoch. »Jorinde ist dafür. Vespasian und ich auch. Du hast schon drei Stimmen.«


  Genenger setzte sich wieder auf seine Tischkante. Er hob den Kopf ein wenig. »Vier.«


  Arthur Melcher langte nach den hängenden Enden des Seidenschals, schlang sie sich um den schmalen Hals und blickte Matzbach an. »Ja, natürlich, ich auch.«


  Adelheid Koslowski und Susanne Steul nickten gleichzeitig. Eva-Maria Rieseby preßte die Lippen zusammen und murmelte: »Bitte sehr, von mir aus.«


  Baltasar nahm die Zigarre aus dem Mund, warf sie hinter sich in den Kamin und kratzte sich den Kopf. »Reizend von Ihnen. Ich danke für das mangelnde Vertrauen. Ich will aber Gleiches mit Gleichem vergelten. Ob Sie es mir auftragen oder nicht, ich werde den Mord aufklären. Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind, daß Sie mir Aufträge erteilen können? Außer Madame Hexe hat niemand es für nötig befunden, einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ich will. Oder nicht.« Er funkelte die Versammelten an, von denen nur Genenger und Hoff grinsten. Jorinde reagierte überhaupt nicht, und die anderen starrten ihn verblüfft an.


  »Übrigens, damit das klar ist. Ich habe längst begonnen. Wenn Sie helfen wollen, bitte sehr. Wenn nicht, kann ich das auf die eine oder andere Weise auslegen. Aber ich bin nicht Ihr Befehlsempfänger.«


  Er zwinkerte Henry unmerklich zu, stampfte an ihm und dem Sofa vorbei, ging zum Frühstückstisch und goß sich kalten Kaffee ein. Es kostete ihn Mühe, das zornige Gesicht zu wahren.


  Er drehte sich auf den Absätzen herum. »Frau Steul. Sie haben den Frühstückstisch gedeckt.«


  Die Portraitrice zog die Brauen zusammen. »Woher wissen Sie das?«


  »Unwichtig. War sonst jemand dabei?«


  »Heinrich. Und Arthur. Und Evita.«


  Matzbach rümpfte die Nase. »Wer hat die Bilder auf dem Tisch entdeckt? Die, die den schnarchenden Schuster in seinem Chaos zeigen?«


  »Ich. Aber nicht entdeckt, nur gefunden. Gesehen.« Arthur Melcher hob den Zeigefinger wie ein braver Schüler.


  »Wo lagen sie?«


  »Auf dem Tisch. Zusammen mit leeren Flaschen und Gläsern und dem Schachspiel.«


  Matzbach nickte. »Henry und ich hatten keine Lust mehr zum Aufräumen. Aber Sie vergessen etwas in Ihrer Aufzählung.«


  Melcher sah ihn fragend an.


  »Aschbecher«, sagte Matzbach.


  Evita seufzte. »Nein. Die hab ich in die Küche gebracht, bevor Arthur ins Zimmer gekommen ist.«


  Baltasar warf ihr eine Kußhand zu, was sie mit einer beleidigten Grimasse quittierte.


  »Also weiter. Die Bilder lagen bei dem restlichen Gerümpel. Was ist mit den Sachen geschehen?«


  Susanne Steul schob die Unterlippe vor. »Ich hab die Bilder auf den Schrank gelegt. Arthur hat das Schachspiel eingeräumt, dann haben Evita und ich Gläser und Flaschen weggebracht und den Tisch gedeckt.«


  »Und Sie? Sie waren doch auch dabei?« Baltasar wandte sich an den Privatbestatter.


  Genenger nickte. »Ich hab den Kamin gesäubert und neues Feuer gemacht.«


  »War noch Glut drin?«


  »Kaum.«


  Hoff klopfte auf den Couchtisch; der Marder schaute aufmerksam zu. »Du suchst nach den anderen Bildern, ja? Die Schuster oben gemacht hat. Wenn ich mich nicht irre, haben die gestern abend, als ich runtergekommen bin, auf dem Tisch gelegen. Ich weiß aber nicht, ob er sie mit raufgenommen hat oder nicht.«


  Genenger hustete. »Auf dem Couchtisch waren sie nicht, und im Kamin auch nicht. Polaroids verbrennen nicht spurlos, ich hätte das gemerkt.«


  »Können Sie das beweisen?«


  Genenger zuckte mit den Achseln. »Die Asche ist in einem Eimer im Vorratsraum. Sieben Sie sie durch.«


  Baltasar schnaubte. »Andere Frage. Wer hat Kaffee gemacht?«


  Evita Rieseby stöhnte leise. »Hoffentlich haben Sie bald Fragen, die nicht immer ich beantworten muß. Mir ist lieber, wenn ich nichts mit Ihnen zu tun hab. Ich hab Kaffee gemacht.«


  »Waren Sie die erste in der Küche?«


  »Ich glaub ja.«


  »Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?«


  »In der Küche? Außer dem üblichen Durcheinander nichts.«


  Baltasar zog die Oberlippe zwischen die Schneidezähne und kaute darauf herum. »Hmmm. Haben Sie den Herd angemacht?«


  Evita wirkte unsicher. »Nnnein. Der war schon an.«


  Baltasar blickte die anderen an, aber keiner sagte etwas. »Interessant. Als ich kurz nach Mitternacht den letzten Wein aus der Küche geholt habe, war es dort kalt. Vielleicht war noch ein bißchen Glut im Herd, aber bestimmt kein großes Feuer.«


  Henry rutschte auf dem Sofa hin und her. Der Marder quietschte. »Du meinst, jemand ist vor Evita in der Küche gewesen und hat den Herd angemacht?«


  »Genau.«


  Adelheid Koslowski verzog das Gesicht. »Was soll das mit dem Herd? Ist das wichtig?«


  Jorinde Seyß verließ ihre Position im strategischen Zentrum und hockte sich auf eine Sessellehne. »Ja, liebe Adelheid. Es ist. Wenn ich Herrn Matzbach richtig interpretiere, nimmt er an, daß jemand hinter Schusters Fotos her war und sie verbrannt hat. Obwohl ich mir keinen Grund dafür denken kann.«


  Matzbach lächelte und zeigte viel Zahn. »Vielleicht haben die Bilder nichts damit zu tun. Vielleicht finde ich sie gleich in Schusters Zimmer. Vielleicht ist überhaupt alles ganz anders. Wenn man genauer hinsieht, ist immer alles nicht so, wie man meint. Aber immerhin haben wir schon rausgekriegt, daß jemand in barbarischer Frühe den Küchenherd geheizt hat. Angenommen, es ging darum, die Bilder zu verbrennen, dann ist der Küchenherd der beste Platz.«


  »Wieso, um Himmels willen?« sagte Melcher.


  »Wenn es um die Bilder geht und wenn sie verbrannt werden müssen, dann läßt sich das hinterher feststellen. Wie Herr Genenger schon sagte, verbrennen sie nicht völlig. Im Kamin fallen solche Reste sofort auf. Auch in einem der kleinen Öfchen auf den Zimmern. Im Herd weniger, weil da ohnehin alles mögliche an Papier und Abfällen verbrannt wird. Vielleicht können wir da nicht mal Fotoreste finden, ohne Labor. In den Öfchen wohl, und dann hätten wir auch gleich den Mörder oder die Mörderin. Niemand macht in einem unbenutzten Zimmer Feuer. Oder doch? Aber nur das zwischen Schusters und meinem war unbenutzt, und das wäre riskant – ich hätte ja aufwachen können. Also kommt nur das Öfchen im Zimmer des Mörders in Frage. Und dann hätten wir ihn. Deshalb, wie gesagt, falls es um die Fotos geht, mußten sie woanders verbrannt werden. Am besten in der Küche.«


  »Sehr viele wenn und falls«, zischelte Evita.


  »Richtig. Aber es bleibt die seltsame Tatsache, daß der Küchenherd mitten in der Nacht angemacht worden ist.« Matzbach grinste plötzlich. »Ich bin für Arbeitsteilung. Holt jemand freiwillig die Asche raus und untersucht sie? Bitte mindestens zwei Leute – damit nicht der Mörder als Freiwilliger seine eigenen Spuren tilgen kann.«


  Adelheid stand auf. »Ich mach mit«, sagte sie müde, »wenn ich’s auch für Unsinn halte. Wer hilft mir?«


  Susanne Steul und Arthur Melcher hoben die Hände. Zu dritt begaben sie sich in die Küche.


  Baltasar nickte, als habe er eben eine wichtige Bestätigung gefunden. »So«, sagte er. »Zum unersprießlichen Teil des Geschäfts. Das Zimmer und die Leiche. Henry, magst du mitkommen? Du hast immer so unnütze Einfälle. Und vielleicht Sie auch, Herr Genenger. Sie kennen sich ja mit Leichen aus. Oder legt eine der Damen Wert darauf?«


  Evita schüttelte den Kopf. Jorinde runzelte die Stirn. »Eigentlich schon, ja. Aber ich glaube, vorerst sollte niemand irgendwo allein bleiben. Deshalb komme ich nicht mit. Ich kann ja später noch einen Blick riskieren.«


  Baltasar ging zu ihr, nahm ihre Rechte, zog sie bis einen Millimeter vor seine Lippen und hauchte: »Sie sind sehr hilfreich.«


  Sie zwinkerte ihm zu, und er verließ mit den beiden anderen das Zimmer.


  Evita Rieseby schaute hinterher. Als die Tür sich schloß, schüttelte sie erneut den Kopf, ging zu Jorinde, setzte sich in den Sessel, auf dessen Lehne die Hexe hockte, und sagte: »Unmöglicher Mensch, dieser Fettwanst. Widerlich.«


  »Ach, findest du?« Jorindes Augen lächelten, aber der Mund war beherrscht. »Ich finde ihn beinahe niedlich. Ein putziges Monster.«


  »Erst das Zimmer«, sagte Baltasar, »dann die Leiche.« Er zog einen Kolbenfüller und einen Notizblock aus der Innentasche seiner unergründlichen Jacke.


  Genenger kratzte sich den Stoppelbart des frühen Morgens. »Wenn wir alle drei reingehen, wird’s eng.«


  »Bewachen Sie doch solange die Tür«, sagte Matzbach. Er schloß sie auf und trat ins Zimmer, gefolgt von Henry. Genenger baute sich breitbeinig im Rahmen auf und steckte die Hände in die Taschen. Es war kalt.


  Hoff starrte aufs Bett, auf dem die Leiche des Tierverleihers lag. »Brrr.« Er schüttelte sich. »Absolut scheußlich, das da.«


  Matzbach machte tief in der Kehle kollernde Geräusche, etwa wie ein amüsierter Truthahn. »Ekel dich nur gut ein. Das macht den Reiz der Sache aus: Daß man sich so vergleichsweise lebendig fühlt.«


  Er blickte auf Bett und Leiche, dann schraubte er den Füller auf und begann mit einer Skizze.


  Das Zimmer war etwa drei Meter breit und von der Tür zum Fenster vier Meter tief. Von der Tür gesehen, stand gleich rechts an der Kopfwand das Öfchen; es war kalt. Daneben lagen sieben Briketts auf einer Blechplatte, auf der auch ein kleiner Ascheimer stand, leer.


  An der rechten Seitenwand lehnte wie hilfesuchend ein großer Schrank; er enthielt Decken, Kissen und Bezüge.


  Zwischen Schrank und Fenster stand ein wackliger Tisch mit halboffener Schublade. Auf dem Tisch türmten sich in fröhlichem Durcheinander Schusters Habseligkeiten: drei Sockenknäuel, ein schmutziges Taschentuch, acht Büchsen mit Tierfutter, ein kleiner Käfig mit drei gutgenährten, aber unruhigen Ratten, eine Brieftasche, ein Heftchen mit Adressen und Telefonnummern, ein Ring mit Schlüsseln. Die Schublade war leer.


  Vor dem Tisch lag ein Stuhl, der beide Vorderbeine gebrochen hatte; auf dem Stuhl hingen oder lagen Schusters bekleckertes braunes Hemd, eine schmierige Unterjacke mit kurzen Ärmeln, eine über die Maßen schmierige Unterhose.


  Das Fenster mußte schon sehr lange offen gewesen sein; der Raum war eiskalt.


  An der linken Seitenwand stand das Bett. Die Nachtkommode lag neben dem Kopfende auf dem Boden, die kleine Leselampe zwischen Kommode und Fenster, mit zerbrochener Birne. Unter dem Bett fand sich ein Nachttopf, bis zum Rand mit gelblicher Flüssigkeit gefüllt. Schusters Sandalen konnten nicht zusammenkommen; eine lag neben dem Kammergeschirr, die andere hinter den Briketts.


  Schuster hatte mit einem nackten Kopfkissen vorliebgenommen; die speckigen Haare des Toten hätten die Verwendung eines Bezugs erheischt. Die Matratze war mit einem Laken bedeckt, und Schuster mochte sich mit einem weiteren Laken und zwei Wolldecken gewärmt haben. Das Laken bildete einen zerknüllten Haufen am Fußende; eine der Wolldecken lag vor dem Bett, die andere unter dem Fenster. Unter dem Bett, ganz an die Wand geschoben, stand ein kleiner hölzerner Transportkäfig mit zwei zerbrochenen Stäben.


  Matzbach hielt seine Skizze hoch und schnitt eine furchterregende Grimasse. »Genenger«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »könnten Sie wohl die komischen Fotos von unten holen?«


  Der Bestatter knurrte und ging.


  »Nun zu den opulenten Einzelheiten«, murmelte Baltasar.


  Hoff seufzte. »Ich weiß nicht, was das alles soll. Ich komme mir vor wie in einem ganz frühen Buñuel-Film. Dieses Zeug da ...«


  Zwischen Bett und Schrank lagen viele Dinge auf dem Boden, von denen die eine Wolldecke sich scharf abhob als ein vernünftiges Utensil mit erklärbarer Funktion. Ein Kupferdraht, am Ende zu einer engen Schlinge gebogen; ein Handtuch mit ein wenig Blut; ein Gummihandschuh mit Zahnspuren am Mittelfinger und am offenen Ende; insgesamt nicht weniger als achtzehn mittelgroße Streifen Leukoplast, deren Unterseiten angekokelt waren; ein kleiner Hammer; ein Kerzenstummel; ein Küchenmesser mit abgebrochener Spitze und Blutflecken an der Bruchstelle der Klinge; ein vielfarbiger Seestern aus Stoff, wie man ihn Kleinkindern zum Spielen und Besabbern gibt; ein aus Gummi verfertigtes, mehrbahniges Stück Strickleiter bzw. Wanten im Taschenformat, möglicherweise ursprünglich zu einem Segelschiffsmodell gehörend.


  »Und was ist das da? Ein schwarzes Kondom? Für den Verkehr während der Trauerzeit? Oder was?« Hoff deutete auf das letzte, von Matzbach noch nicht katalogisierte Objekt.


  Baltasar warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Ein schwarzes Kondom für Trauerfälle? Mon dieu, welche Feinfühligkeit! Aber das ist keine Nahkampfsocke, du Trottel.« Er faßte den Gegenstand vorsichtig an und hob ihn hoch. »Ein Luftballon im Wartezustand«, sagte er. Dann legte er ihn wieder zurück. Er räusperte sich mehrmals.


  Genenger kam mit den Fotos und stellte sich wieder in den Türrahmen. »Hier sind die Dinger.«


  Baltasar winkte ab. »Später. Ich wollte nur sichergehen, daß sie nicht plötzlich verschwinden. – Nun zum Leichmann.«


  Schuster lag nackt auf dem Bett. Die Beine waren verkrampft, und die schmutzigen Zehen bohrten sich ins Laken. Der Kopf lag ein wenig schief; der Mund stand offen, im tieferliegenden linken Mundwinkel hatte sich geronnenes Blut gesammelt, allerdings nicht viel. Beide Augen waren aufgerissen. Der rechte Arm lag neben dem Körper, der linke über dem Bauch. Die Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Sehr ansehnliches Bild. Beschreib mir mal das Fenster, Henry!«


  Hoff sah Baltasar an wie einen entlaufenen Geisteskranken. »Häh?«


  Matzbach wiederholte die Aufforderung; Henry holte tief Luft, ergab sich und beschrieb das Fenster. »Die Fensterbank ist leer. Beide Flügel stehen offen und ragen ins Zimmer. Der Rahmen könnte mal wieder gestrichen werden, und die Vorhänge gehören verbrannt. Jenseits des Fensters erstreckt sich der verschneite Garten; im Bildhintergrund sehen Sie weiße Krokusse, die aus der Nähe betrachtet Nadelbäume sein könnten. Frag mich nicht, welche. Nach unten und an den Seiten wird das Gemälde von Fensterbank beziehungsweise Rahmen begrenzt. Oben desgleichen; allerdings zieht sich dort noch die Kante der Dachrinne durchs Bild. Die Traufe ist aus blauem Blech. Reicht das?«


  Matzbach nickte freundlich. »Ganz richtig, mein Lieber. Und? Fällt dir nichts auf?«


  Hoff ächzte. »Was soll mir auffallen? Willst du wieder sokratische Fragespiele mit mir machen? Matzbach wendet die Mäeutik auf ein Stilleben mit verschneitem Garten an, aber keine Erkenntnis schlüpft. Bäh.«


  Baltasar grinste und wandte sich an Heinrich Genenger. »Kommen Sie doch mal rein. Sie haben vermutlich in Ihrem Beruf schon mal eine Leiche gesehen.«


  Genenger schob sich ins Zimmer und trat vorsichtig neben das Bett. Er bemühte sich, auf keines der verstreuten Objekte zu treten.


  Matzbach deutete auf die Leiche. »Könnten Sie sagen, woran er gestorben ist?«


  Genenger beugte sich über Schuster. »Entweder hat er sich gegen jemand gewehrt, so verkrampft wie er daliegt. Oder er hat einen Herzanfall erlitten oder so was ähnliches und sich in der Agonie verkrampft.«


  Matzbach faßte die Leiche an den Füßen und deutete mit dem Kopf auf die Schultern. »Sanft anheben.«


  Genenger gehorchte; Hoff verschränkte die Arme wie eine Schutzwehr vor der Brust, bog den Oberkörper zurück und sah zu.


  »Sehen Sie irgendwas?« sagte Matzbach.


  Genenger schüttelte den Kopf; sie legten Schuster wieder zurück. »Ich bin kein Arzt«, sagte der Privatbestatter. »Vielleicht kommt bei einer Obduktion was heraus. Aber so oberflächlich ist nichts zu sehen. Kein Schlag, kein Stich, kein Bluterguß, nichts.«


  Hoff trat einen Schritt zurück, um nicht hintenüber zu fallen. Sein verbogener Körper hatte Probleme mit dem Schwerpunkt. »Ja, aber wenn keine Wunden oder so zu sehen sind, dann ist Gaspard vielleicht doch einfach so gestorben, oder? Herzschlag wegen Alkoholvergiftung? Aber was ist mit dem Blut im Mundwinkel?«


  Genenger runzelte die Stirn und zog Schusters Unterlippe herab. »Das ist nicht viel Blut. An der Unterlippe sind Bißspuren. Wahrscheinlich hat er sich im Todeskampf auf die Lippe gebissen. Es hat ein bißchen geblutet, und weil der Kopf schiefliegt, ist alles in den Winkel geflossen. Aber es ist nicht viel. Tja. Tja. Tja. Das sieht mir nun doch nach einem natürlichen Tod aus.«


  Baltasar grinste immer noch. »Und wie erklären Sie sich die ganzen verstreuten Gegenstände? Die umgeworfene Kommode? Die Decke am Fenster?«


  Genenger schob die Unterlippe vor. »Was weiß ich? Wenn er sich in der Agonie so verkrampft hat, dann hat er vielleicht noch mal gezappelt und um sich geschlagen?«


  »Und dieser ganze Kram«, sagte Henry halblaut, »kann ihm gehört haben. Vielleicht lag alles auf der Kommode. Er war ja nicht nur ein Schmutzfink, sondern auch ein Chaot.«


  Genenger ging zurück zur Tür und lehnte sich an den Rahmen. Er schien Juckreiz zu verspüren, zwischen den Schulterblättern, denn er rieb sich an der Holzkante.


  Matzbach starrte auf seine Skizze, auf die Liste der Gegenstände, auf den Toten, auf den Boden, zum Fenster.


  Hoff sah ihn von der Seite an. »Na, weißt du schon was? Du Superdetektiv?«


  »Ich weiß was. Wer der Mörder ist, zum Beispiel. Das ist doch völlig offensichtlich.«


  Genenger grunzte. Hoff riß die Augen auf. »Wer ist denn der Mörder?«


  Baltasar grinste. »Du vielleicht, Henry?«


  Hoff streckte ihm die Zunge heraus. Genenger grunzte abermals; es klang amüsiert. »Können Sie wirklich aus diesem Chaos etwas machen, Matzbach?«


  Baltasar schraubte den Füller zu, steckte die Skizze ein und seufzte. »Es ist das Los der Großen, von kleinen Dummen umgeben zu sein. Natürlich kann ich etwas daraus machen. Ich kann Ihnen mit Bestimmtheit sagen, daß Schuster ermordet worden ist. Den Zeitpunkt müßte ein Arzt bestimmen; ich kann ihn ungefähr schätzen. Ich weiß auch, wie der Mörder vorgegangen ist. Daraus kann man einige Schlüsse auf den Mörder oder die Mörderin ziehen.«


  Hoff starrte ihn an. »Sag mal, spinnst du? Ist dir ein größerer Furz aufwärts ins Hirn abgegangen?«


  Matzbach seufzte abermals. »Ich sag’s ja, es ist ein Kreuz mit den Dummen. Nein, ich spinne nicht. Ich weiß, auf welche Weise Schuster ermordet worden ist. Ich glaube, ich weiß auch, wer es getan hat. Ein paar Einzelheiten dabei sind noch nicht beweisbar; eher begründete Spekulation.«


  Genenger kratzte sich den Kopf. »Das ist mir zu hoch. Erhellen Sie mich, großer Meister.«


  Matzbach rülpste plötzlich dröhnend. »Ah, jetzt geht’s mir besser. Der viele Rotwein und dann der Kaffee. Nein, ich will noch nicht darüber reden, bis ich die zwei oder drei wichtigeren ungeklärten Fragen beantworten kann. Ich will euch beiden aber etwas zeigen. Geben Sie mir mal die Fotos.«


  Genenger reichte ihm das Päckchen mit den Bildern. Matzbach hielt eines hoch; Hoff und Genenger starrten ihm über die Schulter.


  »Hier. Vergessen wir die anderen hübschen, aussagekräftigen Details. Nehmen wir nur mal das Fenster. Seht ihr was?«


  Beide schauten gehorsam an der Spitze seines Zeigefingers vorbei. Genenger stieß einen leisen Pfiff aus; Hoff nickte heftig. »Ja, klar. Da sind Eiszapfen an der Traufe. Und da« – er deutete auf das Fenster des realen Zimmers – »sind keine mehr.«


  Baltasar steckte die Bilder ein, schob die beiden aus dem Zimmer und schloß die Tür ab. »Sehen wir uns doch die anderen Zimmer an.«


  Sie machten einen Rundgang durch die Räume der Etage; zuletzt gingen sie in Baltasars Zimmer.


  »Sie haben recht«, brummte Genenger. »Das ist oberfaul.«


  Hoff ließ sich auf Matzbachs Bett fallen. »In keinem Zimmer sind Eiszapfen am Fenster. Ich meine, ich hab nicht drauf geachtet, aber wenn auf dem Bild welche sind, dann müßten doch an den anderen Traufen auch welche gewesen sein.«


  Baltasar starrte aus dem Fenster seines Zimmers, auf die von Eiszapfen freie Kante der Dachrinne. »Ja. Und ich kann bezeugen, daß gestern nachmittag zumindest da welche waren. Ich habe nämlich einen abgebrochen und wider meinen Durst gelutscht.« Nachdenklich setzte er hinzu: »Es ist also jemand durch die Zimmer gegangen und hat alle Eiszapfen entfernt. Ziemlich alberne Tätigkeit. Entweder gestern abend, als alle anderen in den Betten beziehungsweise unten beim Schachspiel waren. Oder heute früh, während ihr das Haus nach dem Großen Unbekannten abgesucht habt.«


  Genenger schwieg. Hoff sagte aufgeregt: »Eh, Dicker, vielleicht hat der Bösewicht ja noch was getan. In deinem Zimmer. Wo hast du deine Pistole?«


  Genenger hob die Brauen. Baltasar nahm die Reisetasche vom Stuhl und schaute hinein. Dann hielt er sie so, daß die beiden anderen hineinsehen konnten. »Sie ist weg. Einfach futsch.«


  Genenger nickte düster. »Prost.«


  Hoff starrte Matzbach an und sagte nichts. Er hatte den Eindruck, daß Baltasars Augen zufrieden leuchteten. Und um die feisten Mundwinkel zuckte ganz kurz ein Lächeln.


  Die anderen saßen im Kaminzimmer, wie zuvor, bemüht, sich den Rücken freizuhalten und einander nicht aus den Augen zu verlieren.


  Angesichts der Versammlung hustete Matzbach einmal kurz und trocken. Während Genenger und Hoff sichere Sitzplätze suchten, blieb er in der Tür stehen. Er schloß sie nicht, und aus dem ungeheizten Korridor drang Luft in den Raum. Baltasar steckte die Hände in die weiten Taschen der Kordjacke.


  »Können Sie nicht wenigstens die Tür schließen?« fragte Evita Rieseby. Sie bibberte unter dem Sweatshirt.


  »Doch. Ich will aber nicht. Ist was beim Aschesieben in der Küche rausgekommen?«


  Melcher und Susanne Steul hoben demonstrativ je eine Hand. Adelheid Koslowski nickte nur und deutete auf einen Blechkasten auf dem Eßtisch.


  »Wozu zeigen Sie mir Ihre Tentakel? Ich sehe von hier, daß sie schmutzig sind. Begehren Sie eine Waschung von meiner fürsorglichen Hand?«


  Melcher rümpfte die Nase. »Quatsch. Wir haben uns verbrannt. Asche aus einem brennenden Herd ...«


  »Na ja, wenn wieder mal Kastanien aus einem heißen Medium zu entfernen sind, wissen Sie, wie’s geht.«


  Melcher schwieg; Susanne riß die braunen Augen auf und fauchte: »Sie sind doppelt so fies wie fett. Und fett sind Sie mehr als ausreichend.«


  »Sehr gut dahergesagt.« Matzbach nickte ihr freundlich zu und ging zum Blechkasten. Er warf einen Blick hinein und hob die Achseln. »War nix. Immerhin wissen wir, daß im Herd keine Fotos verbrannt worden sind.«


  Genenger hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen, mit dem Rücken zu einem Vorderfenster. Nun klopfte er auf den Tisch. »Warum haben Sie nicht in Schusters Zimmer nachgesehen? Vielleicht sind die Dinger in seiner Brieftasche. Oder in seinem Öfchen verbrannt.«


  Matzbach schnaubte. »Sie waren doch die ganze Zeit dabei, Mann. Oder fast. Ich habe in der Brieftasche nachgesehen. Da ist nichts. Und was das Öfchen angeht – wie viele Briketts liegen daneben?«


  Genenger runzelte die Stirn. »Weiß ich nicht.«


  »Henry?«


  Hoff hob die Achseln.


  »Sehr aufmerksame Helfer. Sieben Briketts liegen auf der Blechplatte. Die haben auch gestern nachmittag schon da gelegen, als ich ein Zimmer gesucht und dabei in Schusters Höhle geschaut habe. Da war es warm im Zimmer. Bis Schuster ins Bett gegangen ist, war der Ofen ausgebrannt. Immerhin fast zehn Stunden später. Es kann also im Öfchen nichts mehr verbrannt worden sein.«


  Jorinde rutschte auf der Armlehne des Sessels hin und her, in dem Evita sich zusammenkauerte. »Sie vergessen, daß man Papier anzünden und die Fotos daraufwerfen kann, Baltasar. Da muß nicht unbedingt noch ein Brikettfeuer gebrannt haben.«


  Evita warf ihr einen mißbilligenden Blick zu, als sie Matzbach mit Vornamen anredete.


  Baltasar tat überrascht. »Ach, das ist überhaupt richtig. Nun, wir werden das bald herausfinden. Ich würde Sie nämlich gern einzeln befragen. Sie haben bestimmt ein paar Krimis gelesen. Also wissen Sie, daß große Detektive das immer so machen. Ich will Sie in Ihren zweifellos hochgespannten Erwartungen nicht enttäuschen, was mich betrifft.«


  Evita stöhnte. Genenger begann breit zu grinsen. Hoff nickte nur, als wolle er sagen: ›Ich kenne dich doch, du Scheusal.‹ Jorinde verzog keine Miene, strich lediglich mit einer zerstreuten Bewegung Mahagoniseide aus dem Gesicht. Adelheid Koslowski zog die Beine an sich und legte die Hände um die Knie. Melcher wippte mit seinem Stuhl und zerrte an einem Ende des weißen Schals. Susanne Steul schließlich kicherte schrill. »Aha«, sagte sie. Sie öffnete den Mund zu einer weiteren Auslassung, schloß ihn jedoch wieder und hob die Brauen.


  »Damit Sie«, sagte Baltasar freundlich, »etwas zu denken haben, will ich Ihnen die wichtigsten Punkte darlegen. Es sind zwei. Erstens: Einer von Ihnen hat Schuster umgebracht. Ich kann dies definitiv feststellen, denn ich war es nicht, und außer uns ist keiner im Haus. Schuster ist weder eines natürlichen Todes gestorben, noch hat er Selbstmord begangen.«


  Adelheid Koslowski unterbrach ihn. »Wie ist er denn umgebracht worden?«


  Matzbach nahm die rechte Hand aus der Tasche, hob den Zeigefinger und schwenkte ihn abwehrend. »Ts, ts, ts. Alles zu seiner Zeit. Der zweite Punkt ist: Bis heute früh besaß ich eine Pistole. Sie war in meiner Reisetasche. Der Mörder oder die Mörderin hat die Waffe an sich genommen. Ich bin sicher, er oder sie wird im Zweifelsfall davon Gebrauch machen, um zu entkommen. Oder jemanden zum Schweigen zu bringen, der etwas weiß. Ich kann Ihnen also nur raten, geben Sie gut acht aufeinander. Häh.«


  Er steckte die Hand wieder in die Tasche und bewegte die Finger, als spiele er mit etwas. Es klackte. Jorinde kniff ein Auge zu.


  »Sie sind ein Scheusal«, sagte Evita Rieseby aus vollem Herzen.


  Matzbach lächelte sie an. »Jemand muß anfangen. Wollen Sie nicht mitkommen? Dann haben Sie es hinter sich und können sich den Rest des Tages gruseln.«


  Evita blieb im Sessel sitzen. »Müssen wir das eigentlich mitmachen? Uns von ihm rumkommandieren lassen?«


  Jorinde legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er könnte liebenswürdiger sein«, sagte sie mit der Spur eines Lächelns, »aber im Prinzip ist das in Ordnung. Oder weiß jemand eine andere Möglichkeit?«


  Niemand antwortete. Seufzend stand Evita auf. »Na denn, bringen wir’s hinter uns.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf, Matzbach voraus, und gingen zu Schusters Zimmer. Baltasar schloß die Tür auf und bat Evita höflich, als erste hineinzugehen.


  »Warum denn hier, verdammt?« Sie wurde wieder blaß um die Nase.


  »Ach, hier ist die Luft schön frisch, das fördert das Denken. Und vor Schuster brauchen Sie keine Angst zu haben. Der beißt nicht mehr. Er bellt auch kaum noch.«


  Zögernd trat Evita ins Zimmer. Sie warf einen Blick auf die Leiche, wandte sich ab, verschränkte die Arme, so daß die Hände in den Achselhöhlen steckten. »Können wir wenigstens das Fenster zumachen?« sagte sie kläglich.


  Matzbach schloß die Tür und hockte sich auf die Bettkante, mit Schusters Leichnam im Rücken. Ihm schien das alles nichts auszumachen. »Ach, lieber nicht. Die Leiche bleibt länger frisch, wenn es nicht so warm ist. Außerdem ist das feine, saubere Winterluft.«


  Sie holte Atem, stieß ihn lautstark wieder aus und lehnte sich mit dem Gesäß gegen den Ofen.


  Baltasar starrte auf den Boden, musterte die verstreuten Einzelheiten und versank in Schweigen. Evita blickte ebenfalls nach unten, auf die angesengten Pflaster, die Kupferschlinge, den leeren schwarzen Ballon, die Decken. Sie schüttelte sich, sah Matzbach an, wartete. Er starrte noch immer auf den Boden, nun aber mit leerem Blick. Seine rechte Hand kletterte langsam aus der Seitentasche, hob sich, sank in die Innentasche, kam mit einer Zigarre wieder heraus, führte diese zum Mund, der sich widerwillig zu öffnen schien. Die Linke bewegte sich in ihrer Tasche, machte schabende Geräusche, dann kam sie mit einem brennenden Streichholz zum Vorschein. Evita riß die Augen auf. Ohne Matzbachs Zusehen fand das Streichholz zur Zigarre. Die dicken Wangen verfielen, bildeten Höhlen, blähten sich wieder, bildeten abermals Höhlen. Bläulicher Rauch stieg auf. Mit leisem Grunzen nahm Matzbach das brennende Streichholz so zwischen Zeige- und Mittelfinger der Rechten, daß die Flamme sich von oben den Nägeln entgegenfraß. Er schnippte den Daumennagel gegen das untere Ende, und die Flamme erlosch.


  »Aha, haja, bah. Ich bin allergisch gegen Vitamine, Chlorophyll und Frischluft. – Sagen Sie mal, Frau Rieseby, was für einen Wagen fahren Sie?«


  Evita zwinkerte ungläubig. Sie setzte sich auf den kalten Ofen. »Fiesta«, sagte sie. Ihre Unterlippe begann zu beben.


  Matzbach seufzte. »Ach nein, das ist nichts für mich.« Er verfiel wieder in brütendes Schweigen.


  Evita starrte ihn noch immer mit großen Augen an. Das Beben endete, wurde zu Frösteln in anderen Teilen ihres Körpers, dehnte sich aus. Schließlich zitterte sie am ganzen Leib vor Kälte. Nur mühsam nahm sie ein plötzliches Rascheln wahr.


  Matzbach blickte zum Tisch in der Ecke des Zimmers, stand auf und stieg über die verstreuten Indizien. Evita hörte vor Abscheu einen Moment mit dem Bibbern auf, als Baltasar den kleinen Käfig öffnete, die Hand hineinsteckte und eine der drei feisten Ratten herausholte. Er verschloß den Käfig wieder und hielt das knurrende Tier hoch, maß es an seiner Hand. »Na, Kerlchen«, sagte er beinahe liebevoll, »du bist zwar fett, aber klein. Bestenfalls ein Jüngling, wie?« Er ging zurück zum Bett und setzte sich wieder neben die Leiche; dabei hielt er die Ratte mit der Linken, und als sie allzu deutlich die Zähne zeigte, blies er ihr Rauch ins Gesicht.


  Evita hatte die Hände aus den Achselhöhlen gezogen und wie zur Abwehr erhoben. Nun legte sie eine mit dem Rücken an den Mund, die andere mit der Fläche an den Hals.


  Matzbach sah sie an, ohne sichtbare Gemütsbewegung. »Nun erzählen Sie mir mal ein bißchen.« Er streichelte die Ratte mit den Fingerkuppen.


  »Was?«


  »Na, wie Sie darauf gekommen sind, das zu machen, was Sie machen, zum Beispiel.«


  Sie legte auch die zweite Hand an den Hals und begann hastig zu sprechen. Anfangs verhaspelte sie sich, die Sätze waren selten vollständig. Dann wurde sie flüssiger, ohne das Tempo verringern zu können.


  Sie stammte aus einem betuchten Elternhaus. Zum Examen hatten die Eltern ihr eine Weltreise geschenkt, »um meinen Horizont zu erweitern«. In Pakistan hatte sie begonnen, sich die Gewänder der Frauen und Männer genauer zu betrachten; in Hongkong hatte sie, mit erwachtem Interesse und undeutlichen Vorstellungen, eine Textilfabrik besichtigt. Aus Peking hatte sie, nach einer langen Nacht mit einem britischen Außenhandels-Experten, ein Telegramm an die Eltern geschickt: Ob sie ihr beim Aufbau eines Geschäfts helfen würden, wenn sie den Sinn des Unternehmens nachwiese.


  »Seitdem beziehe ich von einem Textilkombinat bei Peking Baumwoll- und Seidenhemden und -hosen. Ich hab immer gern genäht. Außerdem viel Tennis gespielt. Mein Vater ist Golfer, und man hat ja einen weiten Bekanntenkreis.«


  Also hatte sie begonnen, zunächst im engeren, dann im weiteren Kreis der noblen Sportsfreunde Familienwappen und -embleme zu entwerfen. Es fiel ihr nicht schwer, da sie zeichnen konnte. »Anders als Susanne und Adelheid. Aber die malen ja beruflich.« Die Boutique hieß natürlich Evita, auch wegen des schicken Musical-Appeals, und lag auf dem linken Rheinufer, wo nicht nur die Düsseldorfer Elite, sondern auch die besten Neureichen aus Neuß, Büderich und Meerbusch verkehren.


  »Vermutlich haben Sie Philosophie studiert, weil Kunstgeschichte vulgär geworden ist, ja?«


  Evita versuchte ein fröstelndes Lächeln. »Tja, so ungefähr.«


  Nun verfertigte sie seit Jahren exklusiv Sportkleidung für jene, die ihr eigenes Wappen auf Brust oder Gesäß zum Golfplatz tragen wollten. Die Einnäher Made in the People’s Republic of China pflegte sie zu entfernen und durch ein schlichtes Evita – 100% Baumwolle bzw. Seide zu ersetzen.


  »Dann haben die ersten Schneider dichtgemacht, weil die Rezession losging. Da hab ich einen arbeitslosen Schneidermeister eingestellt. Seitdem machen wir mit inzwischen sechs Leuten auch exklusive Freizeitmode – nach Maß und auf Bestellung.«


  Sie hatte sich in den letzten Minuten beinahe erwärmt, was eher am Gegenstand ihrer Rede als an Matzbach oder der Luft lag. Nun schwieg sie und begann bald wieder zu zittern.


  »Was können Sie mir über Schuster erzählen?«


  »Wenig. Wie die anderen hab ich ihn auf der Uni kennengelernt. Dann kam die berühmte Examensvorbereitung hier, danach jedes Jahr die Treffen. Er ist in den letzten Jahren immer schmieriger geworden.«


  »Abgesehen von diesen Nostalgie-Treffs hatten Sie keinen Kontakt zu ihm?«


  »Kaum.« In seiner Anfangszeit als Tierverleiher sei er einige Male bei ihr gewesen. Unter anderem, um Anschriften zahlungskräftiger Kunden von ihr zu bekommen, was sie verweigert habe. »Dann hatte er plötzlich Geld, ich weiß nicht woher, und hat seine Menagerie im Hinterland aufgemacht.«


  Sie fror nun so stark, daß sie mit den Zähnen klapperte. Sie sprach immer schneller; die Antworten sprudelten. Sie sagte, mit den anderen habe sie ebensowenig Kontakte wie mit Schuster, außerhalb der Treffen. Abgesehen vielleicht von einem gelegentlichen Telefonat. »Nicht mal Adelheid und Susanne, die beide in Düsseldorf wohnen, sehe ich öfter. Wir haben alle zuviel zu tun.«


  Matzbach zog die Befragung noch weitere zehn Minuten in die Länge. Schließlich nickte er und sagte: »Na gut, ich glaub, das wär’s.«


  Sie stand von ihrem Ofensitz auf, zitternd und zittrig. Einen Moment lang sah sie Matzbach in die Augen; plötzlich versuchte sie ein Lächeln. »Sie sind ja gar nicht so«, sagte sie erstaunt. »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Sie den Zirkus inszenieren.«


  »Wie Sie meinen. Aber wir sind noch lange nicht fertig mit dem, was Sie Zirkus nennen.«


  Sie ging zur Tür. »Wen soll ich Ihnen schicken?«


  Er stülpte die Lippen vor. »Hm. Ach, warum nicht Frau Koslowski?«


  Sie nickte und ging schnell hinaus. Als die Tür sich hinter ihr schloß, begann Baltasar zu grinsen. Er steckte die Zigarre in den Mund und hielt die Ratte mit beiden Händen hoch. »Na, Kleiner«, sagte er undeutlich. »Gute Sache, was?«


  Die junge Ratte sträubte die nicht voll ausgebildeten Schnurrbarthaare, gab aber keinen Kommentar ab. Dafür schienen die beiden im Käfig, die sich bisher ruhig verhalten hatten, von einer Art Panssprung erwischt worden zu sein und begannen, in ihrem Gefängnis herumzutoben.


  Adelheid Koslowski verfärbte sich, als sie Matzbach mit seiner Ratte auf dem Bett sitzen sah, neben der Leiche. Sie holte tief Luft und hockte sich ebenfalls auf den Ofen.


  Ein Werbegrafiker, sagte sie, habe sie nach ihrem Examen auf die Idee gebracht. »Irgendwann, kurz vor Ende unserer Beziehung, hat er bei einer Ausstellung Bemerkungen über die ausgestellten Gemälde und Objekte gemacht. Wann ein Künstlerkomitee wohl beschließen würde, daß die Beherrschung künstlerischen Handwerks Kunstausübung verhindert und daher verboten gehört. Oder so.« Da habe es bei ihr klick gemacht. Picasso, führte sie aus, habe alle Techniken beherrscht, verfremdet, mit ihnen gespielt oder absichtlich gegen sie verstoßen. Das sei aber selten der Fall bei geschätzten aktuellen Künstlern. Ob nicht die Behauptung, Cage in der Musik oder Beuys in der darstellenden Kunst seien wichtig, eine Verschwörung von Künstlern und Kritikern sei? »Kein normaler Mensch kann was damit anfangen«, sagte sie, »soweit ich weiß. Vielleicht kann der eine tatsächlich irgendwas komponieren, was ein Menschenohr als Melodie identifiziert. Vielleicht kann der eine oder andere auch irgendwas malen. Obwohl ich es nicht glaube. Picasso konnte, und wenn er etwas gemacht hat, das wie Unsinn aussah, dann, weil er es so wollte. Die meisten neueren Sachen, abgesehen von der vertrackten Op-Art, sehen aber aus, als hätte da jemand Unsinn gemacht und könnte es nicht besser.« Sie schüttelte sich, weniger wegen des Themas als wegen der eisigen Kälte. »Picassos Guernica kann ich nicht nachmachen. Aber eine Schokoladentorte ins Klavier werfen und das als Kunstobjekt ausgeben oder mich auf die Tasten setzen und dazu einen Musiksender im Radio wählen, das kann ich auch.«


  Matzbach verkniff sich ein Grinsen. »Aber einen Filzhut haben Sie nicht, oder?«


  Adelheid Koslowski deutete auf ihre Sandalen, in denen die knorrigen Füße, aus Adel oder Kälte, blau anliefen. Oberhalb der abstehenden Knöchel erstreckten sich die Gamaschen aus dunkelblauem Samt. »Viel zu gefährlich, ein Hut«, sagte sie mit einem halben Lächeln; »lenkt die Aufmerksamkeit auf den Kopf der Person.« Und dies habe häufig Enttäuschung, wahrscheinlicher aber Demaskierung zur Folge. Sie ziehe es vor, durch die Gamaschen Aufmerksamkeit statt auf ihren Kopf auf die Füße zu lenken. »Und meine Hammerzehen können sich wirklich sehen lassen.«


  Sie betrachtete Matzbach, der die Ratte in seinen Händen betrachtete, die die glimmende Zigarre betrachtete. Die Kälte, die die Muskeln lähmte, löste Adelheids Zunge. Wie zuvor Evita sprach sie immer schneller, um so bald wie möglich wieder in die Wärme zu kommen.


  »Also hab ich mir gesagt: Wenn angeblich bedeutende Künstler keine Anzeichen von Handwerk zeigen, könnte ich, statt mit meinem Philosophieexamen zu verhungern, doch ohne Handwerkskenntnis eine reiche Künstlerin werden.«


  »Und so beschlossen Sie, Scharlatanin zu sein.«


  »Nein. Große Scharlatante, das klingt besser. Ich habe meine Siamkatze über eine Leinwand geschickt, nachdem sie in Ölfarben gebadet hatte. Ich habe Tusche in Sand gegossen und mit einer kleinen Schleuder aufs Papier geschossen. Mein bestes Kunst-Objekt war ein Bechsteinflügel. Ich habe Hühnerfedern mit Blut an die Beine geklebt – eine Art Pegasus-Effekt. Dann habe ich ölverschmierte Flügel von krepierten Wattvögeln auf die Tasten genagelt und einen kleinen Cherub in den Schallkasten gelegt. Mit vier Flügeln, versteht sich.«


  Inzwischen lebe sie mit einem hageren Informatiker zusammen, der von Kunst nichts verstehe und ihr die für die Kompositionen nötigen Computerprogramme erstelle. »Ganz einfach. Zum Beispiel ein Fugenprogramm. Ich gebe die Töne c, dis, f und a ein und die Anweisung, das Stück soll zehn bis fünfzehn Minuten dauern. Der Computer macht es. Eine dieser Kompositionen ist vorletztes Jahr in Donaueschingen gefeiert worden. Besonders die atonalen Sachen, die lieben wir, der Computer und ich. Wenn es klingt, als ob Sie einer Eule den Schwanz versengen und sie dann mit einem Kojoten paaren, dessen Vorderpfote in Stacheldraht hängt, das Ganze unter Wasser, dann ist es richtig. Drei Ehrendoktorhüte habe ich schon.«


  Matzbach nickte. »Die kleiden Sie sicher so gut wie die Gamaschen. Was können Sie mir über Schuster erzählen?«


  Frau Koslowski hob die Schultern, die längst zitterten. »Wenig.«


  Sie wiederholte in der Substanz Evitas Auslassungen über zunehmende Schmierigkeit, und daß er auf dunklen Wegen das Startkapital für die Menagerie zusammengebracht habe.


  »Schuster hat mir gesagt, er habe anfangs Schulden machen müssen. Jemand von Ihnen hat Andeutungen über eine Erpressung fallen lassen. Können Sie das präzisieren?«


  »Nnnein. Ich weiß da nichts Genaues. Er hat Anspielungen gemacht, aber das ist alles. Wir wollten ihn eigentlich längst nicht mehr dabeihaben, aber er ist einfach gekommen.« Nach kurzem Bedenken setzte sie hinzu: »Aber das ist ohnehin das letzte Treffen.«


  Baltasar richtete die Schnauze der Ratte auf Frau Koslowski. »Wieso?«


  »Man wird älter. Gewisse Dinge verlieren ihren Reiz, wenn man sie wiederholt. Außerdem beginnen bei einigen die festen Beziehungen. Seßhaft, verstehen Sie.« Sie schnitt eine Grimasse.


  »Sie und Ihr Informatiker?«


  »Auch. Heinrich, glaub ich, will heiraten. Susanne ist neuerdings in festen Händen. Oder fast. Arthur hat auch so was anklingen lassen.«


  »Na ja. Ich kann mich ja glücklich preisen, die letzte Auflage miterleben zu dürfen. Passend, daß dabei ein Mord geschieht.«


  Adelheid erhob sich vom Öfchen und blickte über Matzbachs Schulter auf den Toten.


  »Wieso sind Sie eigentlich so sicher, daß er ermordet worden ist?« sagte sie. Ihre Zehen verkrampften sich, als wollten sie sich zusammenkugeln, um der Kälte weniger Angriffsfläche zu bieten. »Ich meine, man sieht nichts – keine Wunde, keine Würgemale.«


  Baltasar lächelte. »Wollen sie genauer hinschauen?«


  Sie hob abwehrend eine Hand.


  Matzbach betrachtete sie eine Sekunde aufmerksam. Dann steckte er die Ratte in seine Jackentasche und wandte sich der Leiche zu. »Ich kann Ihnen etwas zeigen. Es hat mit den Augen zu tun.« Er beugte sich vor.


  Adelheid sah seinen Rücken und die Richtung, in die er die Hände streckte.


  »Bah«, machte er plötzlich. »Das war das falsche. Ich meine, das richtige Auge. Hätte ich mir denken können; das andere sieht ja viel intelligenter aus. Wollen wir dich mal wieder reindrücken.«


  Er hörte erstickte Geräusche; als er sich umdrehte, sah er Adelheids bleichgrün angelaufenes Gesicht, die Hände, die zum Mund stiegen, und die hastige Bewegung. Dann hörte er ihre Laufschritte auf dem Korridor. Seine Hände waren sauber; er hatte nichts berührt. Die Ratte steckte die Schnauze aus der Tasche. Matzbach stand auf, verließ das Zimmer, schloß die Tür ab und ging nach unten.


  Abgesehen von Adelheids Fehlen und Evitas besserer Laune hatte sich im Kaminzimmer nichts geändert. Hoff, der den Marder heftig halten mußte, blickte den Dicken fragend an.


  Matzbach zog eine Hand mit Ratte aus der Tasche. Der Marder bewegte sich unruhig. »Ich frage mich«, sagte Baltasar, »wie lange Vespasian nichts mehr zu essen bekommen hat. Und ob Schuster die drei Ratten im Käfig als Proviant für ihn vorgesehen hatte.«


  Entweder hatte keiner Aversionen gegen Ratten, oder Evita hatte bereits berichtet. Niemand verzog eine Miene, wenngleich alle auf das Tier in Matzbachs Hand starrten.


  Mit einer fließenden Bewegung stand Jorinde von der Lehne auf. »Wollen Sie das Tier wirklich verfüttern?«


  Susanne Steul blickte zwischen ihr und Matzbach hin und her. »Ihr meint das doch sicher nicht ernst, oder?«


  Matzbach nickte gewichtig. »Wohl. Doch. Ja.«


  Jorinde spitzte nachdenklich den Mund. »Macht es Ihnen was aus, damit noch zu warten? Ich würde gern mitmachen. Dabeisein. Aber dafür müßte ich mich vorbereiten.«


  Melcher hörte auf, mit seinem Stuhl zu wippen. Er stellte den Becher mit dampfendem Kaffee (offenbar war inzwischen jemand in der Küche gewesen) auf die Fensterbank und stand auf. »Ich habe allmählich genug. Was soll das nun wieder werden?«


  Jorinde schwieg; sie sah Matzbach an. Baltasar riß seine Augen von den ihren los und runzelte die Stirn. »Tja, das ist ganz einfach. Ich will verhindern, daß der Marder verhungert. Und Jorinde, wenn ich das richtig sehe, will die Fütterung, bei der vermutlich diese Ratte den Löffel abgibt, als Opferung nehmen und ein bißchen hexen.«


  Melcher schüttelte den Kopf und ging zum Eßtisch, auf dessen Kante Genenger hockte, als sei er aus der Tischplatte gewachsen. »Sollen wir diese Irren stoppen, Heinrich? Oder wollen wir das alles hinnehmen?« Er schaute den Bestatter fragend an; neben dem wohlgenährten Genenger wirkte der hagere Dichter noch länger.


  Genenger wechselte das Standbein und verzog den Mund. »Mir ist das so was von egal.«


  Hoff fing einen verqueren Blick von Baltasar auf, bemühte sich um eine Deutung und erhob sich. Er verkeilte den Marder wieder mit Decken auf dem Sofa; Vespasian stieß schrille Protestlaute aus und richtete die Schnauze mit gefletschten Zähnen auf die Ratte.


  »Ich weiß was«, sagte Henry halblaut.


  »Was?« fragte Susanne.


  »Es gibt doch hinten noch eine Tür. Im Vorratsraum.«


  »Die ist aber zugeschneit, von außen«, sagte Melcher.


  »Macht nichts. Wenn ich mich nicht irre, geht sie nach innen auf. Ich nehme an, Fütterung und Hexerei sollen auf der Veranda stattfinden, wo keiner entkommen kann und keine Teppiche versaut werden. Ich lege keinen Wert darauf, barbarischen Unfug mitzumachen.« Er zögerte.


  »Na und?« sagte Melcher.


  »Na, ich dachte, wir andern könnten in der Zeit hinterm Haus ein paar feine Schneemänner hinkriegen.«


  Matzbach schenkte ihm einen beinahe respektvollen Blick. Melcher wickelte den Schal fester um seinen Hals. Genenger kicherte. »Toll«, sagte er. »Schneemänner bauen. Warum eigentlich nicht?«


  Susanne faßte sich nachdenklich an den Bauch. »Im Prinzip hab ich Hunger. Aber der wird durch Toben im Schnee größer.«


  Matzbach strahlte. Er sah aus, als sei er begeistert über die Schneemänner; tatsächlich jedoch war ihm gerade eine neue Idee gekommen.


  »Na fein«, sagte er. »Dann schlage ich vor, Sie gehen und spielen im Schnee – falls Sie weit genug aus der Hintertür kommen. Jorinde bereitet sich vor, und ich? Ich kann ja inzwischen etwas kochen.«


  Susanne rümpfte die Nase. »Aber bitte ohne Ratte.«


  Es war nicht einfach, die Tür zum Garten zu öffnen, da die Klinke außen in Schnee stak. Die Schneemassen waren mannshoch aufgetürmt; aus der Vorratskammer konnten nur die Längsten über die Oberfläche hinausschauen.


  Hoff und Genenger rückten einen Tisch an die Tür, kletterten auf die Platte und begannen mit der Erweiterung einer Öffnung, indem sie Schneebälle hinter sich warfen; ob der Gegenwehr der dort Stehenden schaufelten sie mit den Händen einfach die oberen Schneelagen beiseite. Nach und nach entstand eine Mulde vor der Tür, umgeben von einem wachsenden Wall.


  »Umständliches Spiel«, kommentierte Susanne. »Immerhin, wenn die Vorräte zu Ende gehen, könnten wir so in ein oder zwei Tagen das Dorf erreichen.«


  »Das liegt auf der anderen Seite«, gab Hoff zu bedenken. Keuchend sprang er vom Tisch und gab Melcher einen Schubs. »Lös mich mal ab.«


  Melcher kletterte auf die Platte und stellte sich neben Genenger. Der schwere, starke Mann schaufelte, daß es eine Lust war zuzusehen. Melcher schaffte nicht einmal die Hälfte.


  Adelheid hatte sich wieder gesammelt, wärmer angezogen und zur Schneeräumbrigade gesellt. »Notfalls könnten wir Schneeschuhe basteln. Aus den Stuhlsitzen und ein paar Stück Holz. Wenigstens bis zu den Autos würden wir damit kommen. Ich meine, ehe wir verhungern.«


  »Für heute reicht das, was wir noch haben«, sagte Hoff.


  »Hoffentlich«, sagte Susanne. Sie löste Genenger ab, kletterte neben Melcher auf den Tisch und sah kurz zu seiner Bussardnase hinauf, an der sich Tropfen bildeten. Sie fielen auf den weißen Schal.


  In der Küche fand Matzbach zwei Pfund Spaghetti, ein Pfund Reis, zehn Eier, Büchsen mit Erbsen, Spargelabschnitten, Bockwürsten und Serbischer Bohnensuppe sowie eine mit Königsberger Klops; außerdem Gewürze, Bananen, Joghurt, Brot, Käse, Butter und Aufschnitt.


  Murmelnd machte er einen Rundgang durch den eisigen Vorratsraum, betrachtete zwinkernd die Schneeräumer in der Hintertür, erlebte einen Wachwechsel auf dem Tisch und verfolgte interessiert, wie die gleichgroßen Hoff und Melcher es fertigbrachten, auf dem Tisch stehend Schnee wegzuschieben, ohne sich unausgesetzt die Köpfe an der Oberkante der Tür zu stoßen. Dann widmete er sich den Regalen, fand aber keine weiteren Nahrungsmittel. Ein großer Pappkarton, der Konserven verhieß, enthielt einen zerbrochenen Drachen, Bleisoldaten, eine Schachtel mit Knetgummi, Sandförmchen, Gummistiefel für Kinder, zwei rostige Erste-Hilfe-Kästen für Autos, eine Sankt-Martins-Laterne, der ein Stück des stabilisierenden Drahts fehlte, und anderen Kleinkram. In der Küche angekommen schloß er die Tür und stellte einen großen und einen kleinen Topf mit Wasser auf den Herd. In den kleineren legte er die Eier, in den großen schüttete er Salz. Das Feuer im Herd würde für seine kulinarischen Absichten ausreichen. Er öffnete die Büchsen. Dann ging er einen Moment ins Kaminzimmer, aber dort war niemand. Er stieg die Treppe hinauf und rief leise: »Jorinde«.


  »Hier.« Es kam aus dem Badezimmer. Die Tür war nicht verschlossen. Jorinde Seyß lag in einem roten Sud in der Wanne und sah Baltasar fröhlich entgegen.


  »Sie sind ganz schön leichtsinnig«, sagte er. »Geheime Mörder haben schon viele Badende aufgesucht, die hinterher nicht mehr zum Abtrocknen gekommen sind.«


  Jorinde lächelte. Sie hatte das Elektroöfchen ausgeschaltet und den Ofen im Bad geheizt; zusammen mit dem Dunst des heißen Wassers sorgte er für eine erträgliche Temperatur. »Sie kommen bestimmt nicht, um mir das zu sagen.«


  Matzbach schnüffelte. Das rote Zeug, in dem die Hexe lag, roch säuerlich. Er grinste. »Ich verzichte auf die Frage, was das ist. Ich wollte nur wissen, wie lange Hoheit sich darin suhlen werden. Damit ich weiß, wieviel Zeit mir fürs Kochen bleibt.«


  Sie hob eine Braue, die linke, und streckte die Zehen des rechten Fußes über die rote Oberfläche. »Ach, bis ich ganz fertig bin mit dem hier und anderen Vorbereitungen«, sagte sie, »dauert es sicher eine Stunde.«


  Matzbach legte die Finger salutierend an die Schläfe und zog sich zurück. Pfeifend und feixend stieg er die Treppe hinab und begab sich wieder an den Herd.


  Das Wasser im kleinen Topf kochte; im großen begann es langsam zu sieden. Baltasar nickte den Eiern zu und ergriff das Brot. »Drei Pfund Graubrot«, murmelte er. »Lecker, hm. Welch schändliche Vergeudung. Aber wir müssen tapfer sein, Kleiner.« Dies galt der Ratte in seiner Jackentasche; sie wurde immer unfriedlicher.


  Mit den Händen, dann mit einem Messer löste Matzbach sämtlichen Teig aus der Brotkruste. Er setzte eine Pfanne auf den Herd und warf Butter hinein, zerschnitt die Kruste und legte sie in die Butter, die zu zerfließen begann. Dann schob er den kleinen Topf mit den Eiern an den Herdrand.


  Im großen Topf kochte das Wasser endlich. Mit fröhlichem Nicken riß Baltasar die Packungen mit Nudeln und Reis auf und schüttete beides ins Wasser. Brühwürfel und Gewürze folgten. Er rührte einige Male mit einem Holzlöffel um.


  Auf dem Tisch baute er antike Küchengeräte auf, darunter einen Brot- bzw. Käseschneider und einen an die Tischkante zu schraubenden Fleischwolf. Er stellte eine Schüssel unter die Auswurfmündung des Wolfs und stopfte die Klops in den Trichter. Als er zu drehen begann, brach draußen Lärm aus: Schreie, Johlen und unverständliche Anfeuerungsrufe.


  »Aha. Durchbruch im mittleren Frontabschnitt«, kommentierte er halblaut. Er drehte die Klops durch; danach stopfte er sämtlichen Aufschnitt in den Wolf. Die Substanz in der Schüssel sah nicht vertrauenerweckend aus.


  Jemand hämmerte gegen die Fensterscheibe. Matzbach schob den Tisch beiseite und öffnete. Draußen lag Hoff auf dem Bauch im Schnee und grinste.


  »Du siehst aus, als hätte man dir den Puderzucker aus Versehen nicht in den Hintern geblasen«, sagte Baltasar. »Nein, doch nicht. Eher so, als ob scharfsichtige Menschen den Zucker über dich geblasen hätten, in der richtigen Annahme, daß du zur Gänze Hintern bist. Hintern an und für sich, um es mal mit Arthur Immanuel Fichtenhegel auszudrücken.«


  Hoff streckte ihm die Zunge heraus. Die anderen waren weiter weg. »Ist es gut so?« sagte er leise.


  Matzbach nickte. »Sehr gut, mein Lieber. Ganz ausgezeichnet. Fabelhaft hast du das gemacht. Ich bin stolz auf dich. Großes Lob. Prachtvolle Leistung. Herausragende Schnellschaltung. Überaus bemerkenswerte ...«


  »Um Himmels willen, hör auf. Das kann ja keiner aushalten. Was machst du da eigentlich?«


  Matzbach deutete auf den Tisch und die diversen Utensilien. Hoff richtete sich auf, um über das Fensterbrett blicken zu können.


  »Eh, etwas besonders Leckeres«, sagte Baltasar.


  Hoff betrachtete ihn zweifelnd. »Ich weiß nicht. Du siehst eher so aus, als ob du schon wieder eine neue Teufelei ausbrütest. Als ob du den Verhörterror im eisigen Raum mit eingebauter Leiche kulinarisch fortsetzen willst.«


  »Erstens«, sagte Baltasar; er hob dozierend einen mit Klopsresten und Leberwurstschmiere verklebten Finger, »kommt nach ›als ob‹ der Konjunktiv. Zweitens sollten wir in diesem Zusammenhang den lieben alten Vaihinger beiseite lassen. Es geht hier nicht um die einzig mögliche Basis für spekulatives Denken, sondern um eine Mordermittlung.«


  »Aye-aye, Sir«, sagte Henry. Er wälzte sich auf die Seite und blickte zu den anderen, die sich eine wilde Schneeballschlacht lieferten. »Ich misch da jetzt mal wieder mit. Dann bauen wir ein paar schöne Schneetrolle, die dir beim Kochen zuschauen. Ich bin ja mal gespannt, was du da zusammenbrutzelst.« Er wischte Schnee von seiner Nase, zwinkerte und robbte von hinnen.


  Baltasar widmete sich der Brotschneidemaschine und zerkleinerte den Käse. »Frischer Gouda, bah«, sagte er dabei. »Wenn’s älterer mittelalter wäre, dann föchte es mich ja an. Aber so – ab mit ihm nach Tintagel.« Danach schälte er die Bananen und zerschnitt sie zu kleinen Scheiben. Nudeln und Reis waren, wie ein Versuch mit dem Holzlöffel zeigte, auf dem Weg zur Garung. Und dabei, sich aneinanderpappend zu etwas Neuartigem zu vermählen. Matzbach nahm den kleinen Topf vom Herd, goß das Wasser in den Spülstein, schreckte die Eier ab und schälte sie mit spitzen Fingern. »Steinhart«, murmelte er. »Erstklassige Dauerware.« Die Schalen zertrümmerte er mit einem Nudelholz noch weiter; dann steckte er die harten Eier in den Fleischwolf und drehte sie durch.


  Im Schrank neben der Tür fand sich eine große alte Kasserolle. Baltasar warf den Rest Butter hinein und stellte sie auf den Herd. Nachdenklich klapperte er mit dem Deckel. »Da fehlt was«, erklärte er der Ratte, die eine Ruhepause einlegte oder resigniert hatte. »Wenn ich nur wüßte«, beklagte er sich bei der Tür zur Vorratskammer, »was fehlt.« Er schnaubte. »Ich hab's«, teilte er dem Herd triumphierend mit.


  Die Küche verdunkelte sich. Vor dem Fenster tauchte ein gräßlicher Kopf aus Schnee auf, der mit Melchers weißem Schal als Turban versehen war und dreinblickte, als werde er bald das Jüngste Gericht für eröffnet erklären. Matzbach nickte ihm respektvoll zu und wühlte in einer Kiste, die neben dem Schrank stand und vor allem Putzlappen sowie sieben ältere Gummihandschuhe enthielt. Schnalzend hob er eine Flasche hoch. »Brennspiritus. Ja, gut. Ausgezeichnet.«


  Er ging zum Herd zurück und schüttete die Erbsen in den Reisnudeltopf. Die Butter in der Kasserolle hatte sich aufgelöst, wurde braun und zischte. »Reg dich ab«, sagte Matzbach. »Sonst zisch ich zurück. Und du wirst sehen, ich bin lauter.« Er schüttete die Bockwürste zu Nudeln, Reis und Erbsen; dann riß er die Joghurtbecher auf und goß den Inhalt in die Kasserolle.


  Die Brotkrusten stanken verbrannt. Baltasar bestreute sie mit dem Käse. Aus dem Schrank holte er ein großes Korbsieb, stellte es in den Ausguß, umwickelte sich die Hände mit einem Handtuch und nahm den Reisnudelerbsenwursttopf vom Herd. Er goß alles mit Schwung ins Sieb.


  In der Kasserolle begann der Joghurt zu detonieren. Baltasar fischte die Bockwürste aus dem Sieb, nahm die Schüssel mit der Klops-, Aufschnitt- und Eiersubstanz vom Boden, stellte sie auf den Tisch, kippte den Inhalt des Korbsiebs darüber und rührte alles mit zwei Holzlöffeln gut durch. Das entstandene Gemenge schleppte er zum Herd und füllte die Joghurtkasserolle damit. Es war eine sehr große Kasserolle, und sie bot noch etwas Platz.


  Nachdenklich betrachtete Baltasar die unverbrauchten Ingredienzen. Dann leerte er die Kasserolle in die Schüssel und löffelte einen Teil der Serbischen Bohnensuppe in das große gußeiserne Kochgeschirr. Darüber breitete er eine Schicht Brotteig; darüber eine Schicht Nudelreiserbsenjoghurtklopsaufschnitt. So füllte er die Kasserolle bis knapp unter den Rand. Dann verteilte er die Bananenscheibchen darüber und leerte die Pfanne mit den angebrannten Brotrinden und dem zerlassenen Käse auf das Ganze. Er steckte einen Finger hinein, schmeckte ab, schüttelte den Kopf. »Da fehlt noch was.« Hinten im Schrank entdeckte er eine Flasche mit angeschimmeltem Sojaöl. Befriedigt nahm er sie und goß sie über das blubbernde Gemisch. Er legte die Bockwürste sternförmig auf die oberste Schicht und verteilte die zerquetschten Eierschalen in den Zwischenräumen. Den Brennspiritus musterte er fragend, zögerte, raffte sich auf und ließ einiges aus der Flasche über die Kasserolle schwappen. Dann zündete er ein Streichholz an und flambierte das Stew à la Matzbach.


  Hustend riß er das Küchenfenster auf, grinste den Schneetroll an und floh in den Korridor.


  Im Kaminzimmer quengelte der Marder, als gelte es sein Leben. Die Schneefans hatten sich halb um das Haus herumgearbeitet. Ein Blick aus dem Fenster zeigte Baltasar, daß sie alle aussahen wie häßliche Ganzkörper-Schneewittchen. Sie erreichten die Ecke der Frontveranda und begannen mit der Konstruktion passender Zwerge.


  Schritte auf der Treppe. Jorinde Seyß kam durch den Korridor und trat ins Zimmer. Matzbach riß die Augen auf, dann ließ er sich rücklings in einen Sessel fallen und brüllte vor Lachen.


  Die Hexe hatte sich nach dem Bad nicht abgerieben, sondern die säuerliche rote Flüssigkeit auf der Haut trocknen lassen. Das feuchte Haar glomm dunkelrot. Der warme Ton der Fingernägel war durch ein aggressives Scharlachrot ersetzt. Die gleiche Farbe biß an den Fußnägeln. Trotz der Kälte ging Jorinde barfuß. Gesicht, Arme und Beine, soweit unter dem Rock sichtbar, zeigten wie die Füße Spuren der rötlichen Flüssigkeit. Der Rock war giftigrot; fünfzackige Sterne hoben sich schwarz davon ab. Sie waren aufgenäht.


  Jorinde blieb vor Baltasar stehen und lächelte kühl. »Was finden Sie so witzig?«


  Baltasar verschluckte sich. Die Ratte in seiner Tasche spielte verrückt, der Marder heulte, vor dem Fenster tobten die Schneemannschaften, und Matzbach strampelte mit den Beinen. »Was ich so witzig finde?« brachte er mühsam heraus. »Na, Sie, Sie Hexe, was sonst?«


  Jorinde runzelte die Stirn. »Was verstehen Sie denn wohl davon?«


  Baltasar setzte die Füße wieder auf den Boden. »Nicht viel. Ich war schließlich nur Dozent für oder gegen Okkultismus. Privatdozent, versteht sich, für privaten Okkultismus.«


  Sie blickte zweifelnd auf ihn hinab; in ihren Augen standen einige Fragen, umspielt von einem verhaltenen Lächeln. »Was sehen Sie denn, wenn Sie mich betrachten?«


  Matzbach hustete. Er deutete auf Objekte in ihren Händen. »Sie haben neun Knoten in einen roten Faden gebunden. Das heißt, Sie wollen entweder jemandem einen unangenehmen Tod an den Hals hexen oder aber einen unangenehm Gestorbenen zur Mithilfe bei etwas anderem zwingen. Rot ist Blut, Tod, die Farbe des Mars in der Magie. Dazu gehört Eisen.«


  Er streckte verlangend die Hand aus. Jorinde legte ihre Rechte hinein, leicht und kühl. Er musterte den Ring am Mittelfinger. »Hab ich’s mir doch gedacht.« Er kicherte. »Eisen. Mit einem Rubin. Haben Sie das alles immer im Reisegepäck?«


  Sie lächelte, zog die Hand nicht zurück. »Das und andere Dinge.«


  Matzbach nickte. Er genoß das bemerkenswerte Bild und streichelte die schlanken Finger, die in seiner Hand lagen. »Fein«, sagte er. Ein Rückfallgelächter erschütterte seinen massigen Körper. »Ich hätte nicht gedacht, daß tatsächlich jemand in unserer Republik diesen Blödsinn betreibt. Glauben Sie etwa daran?« Mit einem kleinen Schrei ließ er ihre Hand los.


  Jorinde betrachtete die winzige Blutspur, die ihr Nagel in seiner Handfläche hinterlassen hatte. »Es ist eine Frage der Berechnung. Wollen wir zum Opfer schreiten? Beide Tiere haben dem Toten gehört. Er wird das wahrnehmen, drüben.«


  »Wollen Sie Schuster zurückholen? Mit ihm telefonieren?«


  »Nein. Ich will einen bestimmten ägyptischen Gott auffordern, uns bei der Suche nach dem Mörder zu helfen.«


  Matzbach zwinkerte. »Lassen Sie mich nachdenken.« Er hob die Hand an den Mund, um das Blut aus der Innenfläche zu lecken.


  »Nicht!« Jorinde packte sein Handgelenk.


  »Unsinn.« Sanft löste er den Griff ihrer Finger und beendete die vorgesehene Operation. »Nicht sehr schmackhaft.« Er betrachtete seine Hand; sie war wieder sauber.


  Jorinde seufzte nur.


  »Der Gott«, sagte Baltasar langsam, »an den Sie denken, wird im Ägyptischen Totenbuch erwähnt. Er ist der Führer einer Gruppe unheimlicher Gestalten, die Fallen stellen, Netze auswerfen und – nun ja, fischen. Nach allem möglichen. Der Boss, dieser Totengott, hat das Gesicht hinten.«


  Jorinde biß sich auf die Unterlippe. »Ich habe Sie unterschätzt. Aber wenn Sie all das wissen – warum lachen Sie?«


  Matzbach stand auf und klopfte sich auf den Bauch. »Weil ich dieser Welt angehöre. Sie ist absurd und nahrhaft, und in ihr ist kein Platz für ernstgenommene Magie.«


  Jorinde blieb stehen, als er an ihr vorbei zur Tür ging. »Sie werden es noch sehen«, sagte sie in den leeren Raum hinein.


  Matzbach grunzte. Er stand im Türrahmen. »Wie Sie meinen. Nehmen Sie den Marder?«


  Auf der Veranda ließ Jorinde Vespasian laufen, nachdem sie die Haustür zugezogen hatte. Das Tier konnte nirgends hin; die Treppe zum Garten lag unter dickem Schnee, der eine Wand bildete. Sie ragte hoch über den Verandaboden.


  Jorinde zog Kreide aus einer Rocktasche und machte sich an die Zeichnung eines fünfzackigen Sterns. Das Pentagramm zeigte mit zwei Zacken aufwärts.


  Matzbach lächelte schief. »Ein böses Pentagramm, ei. Ich ziehe das gute vor, das mit nur einem Zacken nach oben weist. Aber vielleicht ist das Gute eine mangelhafte Form des Bösen. Böses, dem ein Zacken aus der Krone gefallen ist, sozusagen.«


  Jorinde reagierte nicht; sie murmelte unverständliche Dinge. Der Lärm hatte aufgehört; die Schneeleute starrten, so gut es ging, über das Verandageländer.


  Schließlich richtete Jorinde sich auf. Sie blieb einen Moment mit geschlossenen Augen stehen. Als sie die Lider öffnete, sah Baltasar, daß die Pupillen vergrößert waren; die Augen waren rot. »Geben Sie mir die Ratte!«


  Baltasar zog das Tier aus der Tasche und reichte es ihr. Sie setzte es mitten ins Pentagramm, wo die Ratte verwirrt hocken blieb. Am anderen Ende der Veranda knurrte der Marder, und Baltasar trat zurück. Jorinde blieb mit bloßen Füßen auf einem Zipfel eingesickerten Schnees stehen.


  »Und von so was können Sie leben?« sagte Baltasar. Sie befanden sich wieder im Kaminzimmer. Der Marder döste auf dem Sofa, und Jorinde hielt ihre Füße dem Feuer entgegen.


  »Natürlich. Nicht alle sind solche finsteren Rationalisten wie Sie. Wie kommt es eigentlich, daß Sie so viel davon wissen, aber alles für Unsinn halten?«


  Matzbach holte die letzte Zigarre aus seinem Etui. »Muß man sich mit allem identifizieren, was man liest? Darf man nicht Dinge interessant finden, ohne sie gleich für wahr zu halten?«


  Sie hob die Brauen; dabei fiel ihr etwas ein oder auf. Mit schnellen Bewegungen nahm sie die rötlichen Kontaktlinsen aus den Augen. »Grün«, sagte sie lächelnd, »das ist die Farbe der Venus und hat bei einem Haßritual nichts zu suchen.« Die Augen strahlten intensiver denn je.


  Baltasar betrachtete sie erstaunt. »Das hatte ich gar nicht bemerkt. Böses Zeichen. Ich lasse nach.«


  Sie schwiegen. Der Marder rülpste, im Kamin knackte Holz. Matzbach paffte versonnen und füllte die Luft mit bläulichem Rauch. »Kupfer und Grün«, murmelte er. »Die Farben der Kypris. Die Aphrodite von der Kupferinsel Zypern. Etymologie ist was besonders Feines. Woher kommen Sie eigentlich?«


  Jorinde schoß wieder grüne Feuerbälle auf ihn ab. »Früher oder später mußten Sie mich das wohl fragen, nehme ich an.« Sie hob einen Fuß und betrachtete die Zehen; sie waren trocken. »Ob Sie es glauben oder nicht – aus einem Dorf in der Nähe von Braunlage, im Harz. Ich bin zu Füßen des Blocksbergs geboren.« Sie kicherte.


  Matzbach seufzte. »Sehr schön. Fehlt noch einer vom Kyffhäuser, dann haben wir alles, was gut und teuer ist in Deutschland.«


  Nach der kurzen Unterbrechung infolge angefachter Schaulust wurden draußen weitere Schneerekruten ausgehoben und zurechtgeschliffen. Johlen und Kichern drangen bis zum Kamin.


  »Seltsam«, sagte Jorinde. Sie wies mit dem Kopf zum Fenster. »Oben liegt ein Toter, und alle tun, als ob nichts wäre.«


  »Die Psychologen nennen es Verdrängung. Das ist ein magischer Begriff. Aber Sie kennen ja Ihre Kollegen, die statt nichtexistenter Dämonen mutmaßliche Seelenzustände beschwören wollen, indem sie ihnen klingende Namen geben.«


  Sie zog den trockenen, warmen Fuß an sich und schob die Ferse unter ihr Gesäß. So prangte sie im Sessel und schwieg.


  »Können Sie mir etwas über Schuster erzählen?« sagte Baltasar schließlich.


  Einen Moment lang entfärbten sich ihre Augen. »Ein mieses Schwein. Selbst für menschliche Maßstäbe.«


  Matzbach grinste. »Wie darf ich das mit den Maßstäben verstehen?«


  »Normen richten sich an Maximalforderungen aus. Tugend ist gewissermaßen übermenschlich. Menschlich sind Gehässigkeit und Eigennutz. Aber selbst nach menschlichen Maßstäben war Schuster eine Sau. Nicht nur, weil er sich selten gewaschen hat. Er hat sein Startkapital mit einer Erpressung gemacht.«


  Baltasar beugte sich vor. »Das klingt, als ob Sie mehr darüber wüßten als die anderen.«


  »Muß ich wohl.« Sie klang bitter; in ihre Stimme kam Schärfe. (Als wäre, dachte Baltasar, der venezianische Glasdolch gedreht worden und wiese nun mit der Schneide auf den Betrachter.) »Er hat mich mal besucht, ganz am Anfang, nach dem Examen. An dem Abend hatte ich eine Schwarze Messe. Ich habe Gaspard mitgenommen; schließlich waren wir ja alte Freunde. Beinahe. Unter den Anwesenden war die Frau eines Staatsministers aus Düsseldorf. Ich habe das nicht gewußt, aber Schuster hat wohl mal Fotos von ihr und ihrem Mann gesehen. Ich glaube, er hat an die hunderttausend rausgeholt. Und für mich waren diese Kreise nicht mehr zugänglich.«


  Matzbach nickte langsam. »Kann ich verstehen. Aber Sie haben den anderen nie davon erzählt?«


  »Nein. Meinen eigenen Leichtsinn weitertratschen?«


  »Wissen Sie sonst etwas, was uns zum Mörder führen kann? Oder zur Mörderin? Oder haben Sie Schuster getötet?«


  Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Das würde ich Ihnen gerade erzählen. Ich glaube, ich weiß sonst nichts. Außerdem habe ich ein Alibi.«


  »Und das wäre?«


  »Oben gibt es neun Zimmer. Aber niemand wollte in Schusters Nähe schlafen. Also blieben für uns sieben nur die sechs Räume am ersten Flur übrig. In meinem steht ein sehr breites Bett. Evita und ich haben da geschlafen. Die ganze Nacht.«


  »Was Sie nicht entlastet«, sagte Baltasar freundlich. »Sie könnten, genauso wie Evita, nachts mal schnell aufgestanden sein ...«


  Sie lächelte. »Da haben Sie recht. Haben Sie schon was herausbekommen?«


  »Ja. Ich weiß, wie Schuster ermordet worden ist. Ich glaube auch, ich weiß, wer es getan hat. Allerdings nicht warum. Und ich kann es noch nicht beweisen.«


  Jorinde kniff ein Auge zu. »Ich habe Hunger. Sie haben doch gekocht. Wann gibt’s was zu essen?«


  Matzbach breitete die Arme aus. »Ich fürchte, da werden Sie noch warten müssen.«


  »Man sollte Sie umbringen. Sie feistes Scheusal!« Melcher schwenkte wütend den Schal und funkelte Matzbach an.


  Sie waren hungrig und erschöpft ins Haus gestürmt, hatten den Schnee von ihren Kleidern entfernt und sich in die Küche begeben.


  »Sämtliche Vorräte!« stöhnte Adelheid Koslowski. »Ich weiß nicht, was ich mehr zum Kotzen finde – Ihre Vorstellung mit dem Auge, oben, vorhin, oder das, was Sie in der Küche angerichtet haben!«


  »Wieso Auge?« sagte Genenger. Seine Kiefer mahlten. »So, wie das in der Küche aussieht, hat er blind gearbeitet.«


  Evita ließ sich in einen Sessel fallen. Plötzlich begann sie schallend zu lachen. »Wenn Sie so weitermachen, Baltasar, duze ich Sie bald doch.«


  Melcher blickte sie mißbilligend an. »Was findest du denn daran witzig?«


  Sie winkte ab. »Wird nicht verraten.«


  Susanne Steul zündete sich eine Zigarette an. Sie warf Matzbach einen wütenden Blick zu. »Und was machen wir jetzt?« Ihre schlanken Finger zitterten.


  »Wo steckt die Hexe?« Hoff lenkte für einen Moment ab.


  »Sie ist oben und wäscht sich das Blut ab«, sagte Baltasar.


  »Wenn ich dieses Wochenende überlebe, ohne verrückt zu werden«, murmelte Adelheid Koslowski, »ist das ein gutes Zeichen. Dann überstehe ich auch den Dritten Weltkrieg.« Sie bückte sich und zupfte an den Gamaschen.


  »Wenigstens hat er den Kaffee übriggelassen«, stellte Genenger fest. »Ich schlage vor, wir trinken einen starken Kaffee, und dann versuchen wir, zu den Wagen zu kommen.«


  »Versuchen Sie’s«, sagte Matzbach. »Es wird ein paar Stunden dauern. Aber erstens ist das gut für Ihre Linie, und zweitens harrt am Schluß der Reise Erquickung.« Er wandte sich an Hoff. »Henry, du bist der nächste. Zum Interview nach oben, bitte!«


  Henry nickte. Es war klar, daß Matzbach die anderen dem Durcheinander überlassen wollte, das er angerichtet hatte. Evita, Adelheid, Susanne, Arthur und Heinrich blieben im Kaminzimmer zurück und starrten hinter den beiden her.


  »Hast du was rausgekriegt?« Baltasar setzte sich wieder neben Schusters Leiche.


  Hoff hockte sich auf den Ofen; die Lederjacke war naß und schwer, und an den Schuhen hatte der Schnee Ränder hinterlassen. »Saukalt ist es hier«, sagte er mit einem unfreundlichen Blick zum Fenster. »Kälter als draußen. – Nein, ich hab nix rausgekriegt. Alle benehmen sich eigentlich normal. Ein bißchen überdreht, klar, und Schneemänner bauen ist albern, aber es ist im Rahmen dessen, was ich von ihnen kenne.«


  Baltasar spitzte den Mund, bis er einem Hühnerpopo glich, und blies Luft hindurch, die im Engpaß quietschte. »Nun ja. Immerhin hat es mir Zeit verschafft.«


  Henry grinste. »Ich hab zwar auch Hunger, aber das hast du fein gemacht. Alles in Bewegung halten, wie?«


  Baltasar zwinkerte. »Jeder von ihnen weiß, daß der Nächstsitzende der Mörder oder die Mörderin sein könnte. Das sollte sie nervös machen. Essen, denke ich, beruhigt, aber nun gibt’s vorläufig nichts zu futtern. Bis jemand an die Wagen herankommt. Das sollte sie auch nervös machen. Die Interviews hier in diesem Gefriersalon sind interessant. Wenn man friert, redet man schneller und unaufmerksam. Nur, um so bald wie möglich wieder ins Warme zu dürfen. Nein, mir gefällt alles ganz ausgezeichnet.«


  »Und? Fortschritte?«


  Matzbach wackelte mit dem Kopf. »Wie man’s nimmt. Ich weiß, daß einige es nicht waren. Die Liste wird kürzer.«


  Hoff schaute aus dem Fenster. »Steh ich noch drauf? Auf der Liste, mein ich.«


  »Du, mein Lieber, hast nie draufgestanden. Ich kenne dich lange genug. Das, was hier in diesem Zimmer abgelaufen ist, war eine böse Sache. Ich schätze, wenn du gereizt wärst und eine Pistole hättest, könntest du vielleicht die Nerven verlieren. Aber kaltblütig eine sadistische Mordvariante durchziehen, das paßt nicht zu dir.«


  Hoff war beleidigt. »Unterschätz mich nicht.«


  Baltasar kicherte und schwieg.


  Hoff rutschte auf dem Öfchen hin und her. »Was ist denn eigentlich passiert? Von wegen sadistische Variante und kaltblütig und so?«


  Matzbach winkte ab. »Sei mir nicht böse ...«


  »Als ob dich das stören würde!«


  »... aber mir fehlen ein paar Steinchen. Ich mag noch nicht darüber reden.«


  Hoff legte den Kopf auf die Seite und belauerte Baltasar. »Und wenn der Mörder oder die Mörderin das Gefühl hat, es wird eng, und deine Pistole auf dich richtet?«


  »Das«, sagte Matzbach heiter, »wäre ein Fehler.«


  »Wieso? Grundsätzlich wäre es eine gute Tat.«


  »Schon möglich. Aber es würde die Anzahl der Lebenden so sehr vermindern, daß hinterher die Polizei kaum Probleme mit der Restauswertung hätte.«


  »Ach ja. Die Polizei gibt’s auch noch. Man vergißt das, wenn man eingeschneit ist. Die Welt ist furchtbar weit weg.«


  Matzbach nickte. Er spielte wieder mit klackenden Gegenständen in seiner Jackentasche. »Ich glaube«, sagte er schließlich »wir haben genug geredet, um den Anschein eines Verhörs zu erwecken. Blöder Satz – wieso erweckt man einen Anschein? Haben Anscheine etwas Dornröschenhaftes? Egal. Du bist in Gnaden entlassen, teurer Freund.«


  Hoff stand auf, kam zu Matzbach, wobei er vorsichtig um die verstreuten Objekte auf dem Boden herumging. Er klopfte dem Dicken auf die Schulter. »Weiter so, nicht verzagen. Wenn du in eine Klemme kommst, ruf um Hilfe. Wen soll ich dir jetzt schicken?«


  »Susanne Steul.« Baltasar grinste. »Die war gerade so schön wütend.«


  Hoff verließ das Zimmer. Matzbach erhob sich und blickte aus dem Fenster. Der Schnee war zerwühlt; zyklopische Figuren standen im Karree Posten im Garten, umgeben von riesigen Bruchstücken, die keine Verwendung mehr beim Schneemannbau gefunden hatten. Jemand schien versucht zu haben, einen Weg zum Werkzeugschuppen zu bahnen, war aber nicht weit gekommen.


  Hoff trat wieder ein. Er grinste besonders schäbig. »Madame Susanne lassen grüßen. Nach den Schneeveranstaltungen war sie naß und kalt und hat sich in die Badewanne gelegt. Wenn du darauf bestehst, kannst du sie dort befragen. Sie läßt ausrichten, sie hätte nicht abgeschlossen.«


  »Na bravo, mal was Neues. Herr, wie ist dein Tierreich groß – lauter Affen und Studenten. Ehemalige.«


  Er ging aus dem Zimmer, gefolgt von Hoff. Henry stieg die Treppe hinab; Baltasar begab sich gemächlich zum Badezimmer, kratzte an der Tür und trat ohne abzuwarten ein.


  Susanne Steul lag malerisch im Schaum. Sie nickte freundlich. »Willkommen, mein Herr.«


  Baltasar zog einen Schemel an die Wanne und setzte sich. »Nett haben Sie’s hier«, sagte er. »Und so gemütlich.«


  Susanne führte eine Handvoll Schaum zum Mund und blies ihn in Richtung Matzbach. »Ich hab kein Alibi. Ich hab nämlich geschlafen. Ich bin nicht aufgestanden und hab nichts gehört. Ich weiß auch nichts. Schuster war ein Schwein, von mir aus soll sein Mörder lange in Freiheit herumlaufen. Er hat ein gutes Werk getan.«


  Baltasar kratzte sich am Kopf. »Soso. Aha. Hm. Was macht Ihr Hunger?«


  »Geht so. Kaffee und Zigaretten und warmes Wasser, äußerlich, das hilft ein bißchen.«


  »Sie sind mir ja gar nicht mehr böse.«


  Sie betrachtete ihn forschend. »Wissen Sie, Evitas muntere Reaktion hat mir zu denken gegeben.«


  Baltasar rümpfte die Nase. »Hat sie Ihnen was anvertraut?«


  »O nein. Sie hat nichts gesagt. Aber sie scheint Verständnis für Ihre Aktionen aufzubringen. Verhöre in einem eiskalten Zimmer mit Leiche. Rattenopferung auf der Veranda. Vernichtung aller Nahrungsmittel. Und so weiter. Haben Sie ihr was gesagt, was wir noch nicht wissen?«


  Baltasar verneinte durch heftige Kopfbewegungen.


  »Ich glaube, Sie veranstalten den Zirkus nur, um uns in Bewegung zu halten, zu ärgern, zu verunsichern. Mit uns den Mörder. Damit er einen Fehler macht und sich verrät. Das kann ich verstehen, und deshalb bin ich Ihnen nicht mehr böse. Im Gegenteil.« Letzteres sagte sie langsam; dazu feuerte sie einen schmachtenden Blick auf Matzbach ab.


  »Häh?«


  Sie lachte laut auf. »Jetzt sehen Sie nicht sehr intelligent aus. Aber süß. Ich würde Sie gern näher kennenlernen. Wollen wir nicht das dämliche Siezen endlich lassen?«


  Matzbach hatte sich vom jähen Stimmungswechsel erholt und grinste. »Bedaure, Madame. Wenn Sie es nicht weitersagen – ich duze mich nicht mal selbst. Ich und ich« – er klopfte sich auf den Wanst –, »wir verkehren per Sie miteinander. Oder gar per Ihr.«


  Susanne Steul erhob sich. Hübsch, schlank und schaumbedeckt stand sie in der Wanne und langte nach einem Waschlappen, den sie auf den Boiler gelegt hatte statt auf den Wannenrand. Wie zufällig wischte sie die strategisch wichtigen Teile schaumfrei.


  Baltasar betrachtete sie. »Zugegeben, das gefällt mir viel besser als die Interviews drüben. Sie sind, Madame, lebendig wesentlich ersprießlicher zu betrachten als Schuster tot. Ich weiß nicht, welches Spiel wir jetzt spielen. Sie sollten aber den alten maghrebinischen Kernsatz nicht vergessen: ›Suche nicht, deine Großmutter durch deines Leibes Blößen zu schrecken; sie kennet derlei‹.«


  Susanne hockte sich in die Wanne. »Wahr gesprochen, Großmutter. Schrecken wollte ich Sie auch nicht. Wenn Sie, wie Sie sagen, sogar mit sich selbst per Sie verkehren, kann man daran nichts ändern. Vergessen wir das Duzen und Siezen. Aber wie steht es mit dem Verkehren?«


  Matzbach zupfte an einem seiner langen, halb behaarten Ohrläppchen. »Ahaua. Huh. In der Wanne?«


  »Warum nicht? Ich habe keinen ätzenden Badeschaum genommen. Ein sanfter Kinderbadezusatz; gut für empfindliche Haut wie meine. Und bestimmt auch für dicke wie Ihre.«


  »Na ja. Die Wanne sieht stabil aus. Aber Sie überraschen mich.«


  Die warmen braunen Augen zwinkerten. »Sieht man mir nicht an, wie? Warmes Wasser macht mich sinnlich.«


  Matzbach stand auf und schob den Schemel mit einem Fuß zurück. »Was ich nicht begreife, ist, daß Sie Portraitrice sind. Meinen Sie nicht. Sie könnten als aquatische Hetäre bessere Umsätze machen?«


  Susanne patschte in den Schaum. »Vielleicht. Aber man muß nicht jedes Hobby zum Beruf machen. Wissen Sie, ich lebe seit zwei Jahren mit einem der wichtigsten Kunstkritiker aus Düsseldorf zusammen. Er weiß bis heute weder, daß ich nicht malen kann, noch, daß warmes Wasser mich sinnlich macht.«


  Matzbach wanderte zur Tür. Er drehte den Schlüssel im Schloß, zog seine Kordjacke aus und hängte sie an die Klinke. Seine Hand war einen Moment unter dem Stoff. »Wie machen Sie das eigentlich, mit dem Portraitieren?« sagte er. Dabei knöpfte er sein Hemd auf.


  »Ganz einfach.« Susanne sah ihm beim Ausziehen zu. »Ein alter Bekannter hat mir eine Art camera obscura konstruiert, mit verstellbaren Linsen, zum Vergrößern. Die Leinwand lege ich schräg auf einen Kasten, in dem Pinsel und Tupfer und so was liegen. Sieht aus wie ein altes Stehpult. An der Vorderseite ist die Kameraöffnung. Das Bild des Kunden wird mir über ein paar Spiegel von unten gegen die Leinwand projiziert, und ich male es aus. Das ist alles.«


  Matzbach warf seine Hose über den Schemel. »Klingt ganz einfach. Und Sie bereiten mir das Vergnügen des niedlichsten Verhörs, von dem ich je vernommen.«


  Sie nickte und kicherte; dann streckte sie die Hand aus. »Kommen Sie, Sie Walroß.«


  »Interessantes Verfahren«, sagte Matzbach. Er lag entspannt in der bestenfalls noch halb gefüllten Wanne. Mit dem Fuß aktivierte er den Heißwasserhahn und seufzte. »Gut. Ahhah-hah-hm. Jabadabah.«


  Susanne stand auf dem durchnäßten Vorleger. Sie trocknete sich ab und sah lächelnd auf den Dicken hinunter. »Na, ich finde, jetzt können wir uns aber wirklich duzen.«


  Matzbach warf einen Blick auf den dampfenden Wasserstrahl und hob die Hand wie zur Abwehr eines Luftangriffs. »Mitnichten. Nein, überhaupt nicht. Diese zugegeben netten Intimitäten, noch dazu im Wasser, geben keinem das Recht, die allzeit angebrachte vornehme Distanz durch Vertraulichkeiten zu zersetzen.«


  Sie kicherte und rubbelte ihre Beine ab. »Du bist eine seltsame Nummer. Das meinst du doch nicht im Ernst, oder?«


  Er stellte mit dem Fuß die Wasserzufuhr wieder ab. »Doch. So habe ich es gemeint. Sie dürfen mich nicht nur wörtlich nehmen, sondern sogar zitieren.«


  »Bitte, wie Sie meinen«, sagte sie. Es klang sehr kalt. Sie warf das Handtuch auf den Boiler und bückte sich nach der Unterwäsche und ihrem kurzweiligen Frotteeviereck, richtete sich jedoch gleich wieder auf. »Die laß ich liegen. Sind sowieso naß. Ich hab ja noch was zum Anziehen.«


  Baltasar beobachtete sie mit mildem Lächeln.


  Sie sah sich um. »Meine Uhr«, murmelte sie. Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Vielleicht unter Ihren Sachen auf dem Schemel?«


  Er antwortete nicht. Sie nahm sein Hemd und seine Hose unter den Arm und betrachtete den Schemel. »Nein. Da ist sie nicht.«


  Baltasar grunzte und streckte sich langsam aus. Er schloß die Augen und seufzte. »Schönes Wetter hier«, sagte er. Er öffnete die Augen wieder und sah zu, wie Susanne Steul mit seinen Sachen unter dem Arm zur Tür lief, die Jacke von der Klinke löste und ihm einen Blick über die Schulter zuwarf. Mit der Rechten tastete sie nach dem Schlüssel.


  Dann starrte sie auf das Schloß und stieß einen zornigen Schrei aus. Sie wandte sich um und fauchte Matzbach an: »Wo ist der Schlüssel?«


  Er suhlte sich in der warmen Brühe. »Ach, seien Sie doch so gut, legen Sie meine Sachen wieder auf den Schemel.«


  Sie ließ alles fallen und kam zur Wanne. Ihre Augen waren kalt, aber der Mund verzerrte sich. »Sie mieses Schwein«, zischte sie.


  Baltasar sah sie vorwurfsvoll an. »Aber, aber. Sie vergessen sich. Wollten Sie mich etwa einsperren? Und meine Kleider mitnehmen? Bah, wie unfein.«


  Sie streckte den Arm aus und deutete auf seine Nase. »Sie«, sagte sie halblaut. »Sie waren es. Ich schreie, wenn Sie einen Finger heben.«


  Baltasar bewegte ganz leicht die Hände und schob den restlichen Schaum über seine Lenden. »Die mir innewohnende Schamhaftigkeit, wissen Sie«, sagte er. »Wie kommen Sie auf diesen Einfall?«


  »Außer Henry«, sagte sie wütend, »kennt Sie keiner. Und Henry ist lieb, aber ein Trottel.« Sie trat einen Schritt zurück.


  »Sie tun ihm unrecht. So lieb ist er gar nicht.«


  Sie bückte sich und kletterte in ihr angeblich nasses Frottee. Dabei redete sie weiter. »Sie sind den ganzen Nachmittag mit Schuster allein gewesen. Was da passiert ist, weiß ich nicht. Vielleicht hatte Gaspard viel Geld bei sich, oder er hat mal versucht. Sie oder einen Freund von Ihnen zu erpressen, und Sie wollten sich rächen. Sie sind der einzige, der am gleichen Flur wohnt und nur zwei Türen weiterzugehen braucht; jeder von uns müßte über den ganzen Korridor und an der Treppe vorbei. Sie haben ihn umgebracht und dann die Sachen auf dem Boden verstreut, um uns irrezuführen. Und jetzt inszenieren Sie Ablenkungsmanöver in der Küche und bei der Leiche, um uns von der richtigen Spur fortzubringen. Die führt nämlich zu Ihnen.«


  Matzbach nickte. »Hört sich gut an. Tut Ihnen sonst noch was weh?« Er erfreute sich ihrer Beine.


  Sie stand in ihrem ärmellosen Miniponcho neben der Wanne. »Außerdem, diese Pistole, die Ihnen angeblich jemand geklaut hat – die hat doch keiner je gesehen. Entweder Sie haben sie noch, oder sie hat nie existiert.«


  Baltasar seufzte. »Sie dauern mich. Haben Sie einen guten Arzt oder Beichtvater?«


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und schwieg verbissen.


  »Henry hat die Pistole gesehen. Und sie ist wirklich weg. Leider.«


  Sie reagierte nicht.


  »Ich sehe, Sie lassen sich nicht davon abbringen. Hm. Na ja, macht nichts. Ich würde jetzt aber gern aufstehen und mich abtrocknen und anziehen, ohne daß Sie einen Schreikrampf kriegen.«


  Sie trat noch einen Schritt zurück und blickte zwischen ihm und der Tür hin und her.


  »Aber Ihr Einfall, mich in die Wanne zu locken, um mich dann nackt und naß hier einzusperren, der war schon gut. Ich mache ihnen einen Vorschlag. Ich stehe jetzt auf. Sie gehen bis an die Wand zurück, ich gehe zur Tür, schließe auf und lasse Sie hinaus. Einverstanden? Über alles andere reden wir später.«


  Sie wich zurück, bis ihr Rücken die Wand berührte. Baltasar machte ein trauriges Gesicht, stieg aus der Wanne und watschelte zur Tür. Dort bückte er sich nach dem Kleiderbündel, hob die Jacke hoch und zog den Schlüssel aus der Innentasche. »Beim Zusperren und Jackeaufhängen«, sagte er. Er steckte den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn, öffnete die Tür und verneigte sich. Susanne Steul rauschte hinaus.


  Baltasar frottierte sich, ließ das Wasser aus der Wanne, wischte die Pfützen auf und zog sich an. Zwischendurch warf er einen Blick in den beschlagenen Spiegel, grinste und sagte: »Gut, daß ich Euch nicht sehe, Herr. Hat es Euch gemundet?«


  Plötzlich stutzte er. Er hatte ein Bein in der Hose, das andere stand bloß und haarig herum, wie verloren. »Wer hat die Tür zugemacht?« murmelte er. »Henry oder ich?« Er zog sich eilig zu Ende an, schlüpfte in die Jacke und rannte zu Schusters Zimmer.


  Die Tür war nicht verschlossen. Er suchte und fand den Schlüssel in der rechten Außentasche seiner Jacke.


  Baltasar stieß die Tür auf. Es war noch immer eiskalt im Zimmer. Das Fenster stand auf. Die Leiche war verschwunden. Ebenso die Leukoplaststreifen, der unaufgeblasene Ballon, der Kerzenstummel, der Gummihandschuh und die Kupferschlinge.


  Matzbach blieb im Türrahmen stehen und nickte mehrfach. Schließlich sagte er laut: »Das kommt davon. Trottel.« Er ging zum Fenster, drehte sich um, betrachtete die Tür; drehte sich erneut um und starrte in den Garten. »Durchs Haus oder aus dem Fenster?« fragte er sich leise. »Beides geht. Zwei waren im Bade, die anderen sechs? Alle beim Straßenbau Richtung Auto? Hmpf.« Er schaute noch einmal aus dem Fenster. Die Schatten wurden schon lang, und unter dem Fenster war alles zerwühlt. »Man hätte eine Leiche hinunterwerfen können, dann sähe es nicht viel anders aus. Ihr habt nichts gesehen, wie?« fragte er die Schneemänner, aber sie schwiegen.


  Nach Sonnenuntergang war die erneute Hausdurchsuchung abgeschlossen. Bei gebackenen Bohnen, Spiegeleiern und Graubrot mit Leberpastete sowie Kaffee und Tee saßen mürrische Menschen um den Eßtisch im Kaminzimmer. Zunächst hatte man Matzbach von der Nahrungsaufnahme ausschließen wollen, aber Henry, Jorinde und Evita waren dagegen gewesen.


  Susanne saß Baltasar schräg gegenüber. Sie führte eine mit Bohnen und Eierfragmenten beladene Gabel zum Mund, blickte auf und stellte fest, daß Matzbach sie milde betrachtete. Daraufhin schob sie trotzig die Unterlippe vor und ließ die Mundwinkel sinken. Da es sich jedoch um eine Position handelte, die ihr das Kauen erschwerte, gab sie sie bald wieder auf.


  »Was für ein Auto fahren Sie eigentlich, Arthur?« sagte Baltasar plötzlich.


  Melcher fuhr aus tiefen Gedanken auf. »Einen Ritmo. Wieso?«


  Matzbach hob unschuldig die Augen gen Himmel. »Ich suche immer noch nach einer Inspiration. Ich weiß nicht, für welches Auto ich mich entscheiden soll.«


  »Einen Müllwagen«, sagte Susanne Steul vernehmlich.


  »Zu groß und zu vorlaut, wie gewisse Pseudomalerinnen.«


  Jorinde schob ihren leeren Teller von sich und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Sie können aber wirklich aus jeder Lage zurückballern, Mann. Ohne lange Vorwärmzeit.«


  Matzbach schlürfte an seinem Kaffee. »Reden wir nicht von meiner Schlagfertigkeit. Sie ist über jede Erwähnung erhaben. Wir sollten uns mit der neuen Situation befassen.«


  Susanne warf ihm einen giftigen Blick zu. »Und Sie waren es doch!«


  Baltasar legte die Hände hinter dem Kopf zusammen. »Erzählen Sie es mal allen. Und mir sagen Sie bitte, wie ich die Leiche habe verschwinden lassen, während ich mit Ihnen, hm, dieses lange Gespräch führte.«


  »Weiß ich nicht.« Sie stutzte. Dann, lebhafter: »Doch, natürlich. Sie sind in Schusters Zimmer gegangen und haben hinterher behauptet, die Leiche ist futsch. Wer sagt uns denn, daß Sie sie nicht erst dann beseitigt haben?«


  Baltasar wiegte nachdenklich das Haupt. »So könnte es gewesen sein.«


  Genenger hieb mit dem Mittelfinger wuchtig auf die Tischplatte. »Was ist das denn nun wieder für ein Unsinn? Meinst du etwa, der Dicke hat Schuster gemeuchelt?«


  Susanne nickte und setzte den Lauschenden ihre Theorie auseinander. Matzbach stand währenddessen auf und ging suchend durch den Raum.


  Henry hörte Susannes Ausführungen nur halb zu und folgte Baltasar mit den Blicken. Schließlich stand auch er auf und ging zum Sofa, auf dem der Marder mit den Decken rang. »Das Kerlchen hat natürlich Hunger«, sagte er mitleidig. »Deine Theorie ist Blödsinn, Susanne. Ich hab wirklich die Pistole gesehen. Und da, wo sie war, ist sie nicht mehr. Du suchst was Bestimmtes, Baltasar?«


  Matzbach knurrte. »Zigarren. Ich dachte, ich hätte hier vielleicht gestern eine liegenlassen.«


  Hoff holte eine Kiste unter einem Kissen hervor und reichte sie ihm. »Du hast es zwar nicht verdient, aber ich bin ja auch bei den Autos gewesen. Ich hab’s dir mitgebracht.«


  Baltasar nahm die Kiste, zog Hoff an dessen Hand zu sich und sabberte ihm schmatzend etwas auf die Stirn.


  »Deine Theorie ist phantasievoll, aber sie stimmt nicht«, sagte Jorinde.


  »Wieso?« Susanne klang gereizt.


  »Zuletzt hat Henry die Leiche gesehen, bevor Baltasar dich im Bad besucht hat, nicht wahr? Du sagst, nach dem Badebesuch könnte Baltasar die Leiche weggeschafft haben. Kann er nicht. Ich habe hier auf dem zweiten Sofa gelegen und geschlafen. Als du oben wütend aus dem Bad gerauscht bist, bin ich wachgeworden.« Sie lächelte kurz. »Von da an hab ich alles gehört, was im Haus passiert ist. Und Baltasar ist wirklich nur kurz in Schusters Zimmer gewesen und dann gleich runtergekommen.«


  »Dann hat er einen Komplizen. Dich vielleicht.«


  Die Hexe sprühte wieder grüne Funken. »Erzähl keinen Quatsch. Ich hab hier gedöst. Allerdings kann ich mal ganz weggesackt sein. Ich habe jedenfalls nichts gehört, bevor der Lärm an der Badezimmertür losging.«


  Genenger zerrte an seiner Nase. »Während du gepennt hast und die beiden im Bad waren – was habt ihr da eigentlich gemacht? Na ja, egal. In der Zeit hätte jemand die Leiche klauen und verstecken können. Die beiden im Bad haben ein Alibi. Vermute ich.« Er grinste. »Jorinde müssen wir glauben, daß sie es nicht war. Und wir anderen waren bei den Autos.«


  »Stimmt nicht«, sagte Melcher. »Wir waren auf dem Weg zu den Autos, dann bei den Autos, dann auf dem Rückweg. Aber ich bin einmal zurückgegangen. Ich mußte mal.« Er wickelte den Schal, den er auch beim Essen nicht abgelegt hatte, um seinen linken Unterarm und betrachtete ihn forschend, verwarf diese Form des Tragens jedoch und wickelte ihn wieder ab. Er lächelte. »Ich war unten auf dem Klo. Dabei habe ich oben seltsame Geräusche gehört. In der Zeit war ich also nicht bei den Autos.«


  Evita nickte heftig. »Stimmt. Sagt mal – ist nicht jeder von uns mindestens einmal zurückgegangen?«


  Henry runzelte die Stirn, verließ seinen Platz neben dem Sofa und ging zum Tisch. »Das ist richtig. Arthur ist auf dem Klo gewesen. Ich war zweimal im Haus. Zuerst hatte ich, es tut mir leid, die Autoschlüssel vergessen.«


  Alles kicherte. Baltasar machte nur »ts, ts, ts«.


  »Kann ja mal passieren, oder? Dann habe ich mich mit den Schlüsseln zum Wagen gewühlt und die erste Ladung Konserven geholt. Dann bin ich noch mal zurück zum Wagen.«


  »Hattest du vergessen abzuschließen?« Matzbach zündete sich mit Behagen eine Zigarre an.


  »Nein. Ich hab deine Scheißzigarren geholt.«


  Genenger blickte nachdenklich Eva und Adelheid an. Die Große Scharlatante war sichtlich verlegen. »Mir ist es so ähnlich ergangen wie Henry.« Sie zwang sich zu einem schrillen Kichern und verknotete die dürren Finger. »Als wir bei den Autos waren, fiel mir auf, daß ich nichts zum Tragen dabeihatte. Da bin ich zurück und hab ne Tasche geholt.«


  »Ihr seid aber nicht zusammen zurückgegangen, du und Henry?« sagte Jorinde.


  »Nein.« Henry richtete sich auf, zu seiner vollen Größe, als sei er stolz. »Als Adelheid an ihrem Auto war, war ich noch lange nicht an meinem. Wir waren ja die letzten.«


  Melcher zählte an den Fingern bis fünf. »Adelheid, Susanne und Eva sind in einem Wagen gekommen. Weshalb seid ihr dann beide raus, Eva? Adelheid?«


  Evita machte einen Schmollmund und strich sich etwas Blondes aus der Stirn. »Ich hab mich im Haus gegrault. Deshalb. Ich bin aber, bevor wir zu den Autos gekommen sind, noch mal zurück. Ich mußte nämlich auch mal.«


  Genenger seufzte. »Und ich? Ich mußte nicht. Nein. Aber ich bin ins Haus zurückgegangen, weil ich mein Türschloß nicht aufkriegte. Ich hab ein Feuerzeug geholt. Und nen Lappen zum Wischen.«


  Matzbach näherte sich dem Tisch und blies eine Rauchwolke über ihn hin. »Festzustellen bleibt«, sagte er, »daß außer Frau Steul und mir jeder die Leiche hätte entfernen können. Jorinde hat vielleicht geschlafen, vielleicht aber auch nicht. Und jeder von Ihnen ist zum einen oder anderen Zeitpunkt allein zum Haus zurückgekommen.«


  Jorinde stand auf und verließ den Raum. Als sie zurückkam, hielt sie ein Kartenspiel in der Hand.


  »Ich habe das satt«, sagte sie. Sie warf die Karten auf den Tisch.


  Baltasar nahm die Zigarre aus dem Mund und deutete damit auf das oberste Blatt. Die Karten lagen mit den Bildern nach oben. Das Bild der obersten, einzig sichtbaren Karte zeigte einen Mann, der kopfunter von einem Galgen baumelte. »Der Gehenkte«, sagte Baltasar. »Die Hexe greift zum Tarock. O weh.«


  »Tarot, bitte«, Jorinde sprach es Französisch aus.


  »Unsinn. Blanker Blödsinn. Tarot ist die französische Variante zum italienischen tarocchi oder tarocchini, und die deutsche Fassung davon lautet seit Jahrhunderten Tarock. Aber das ist so mit diesen neumodischen Wirrköpfen, die zuerst Philosophie studieren und hinterher die Leichtgläubigkeit ihrer Mitmenschen ausbeuten. Auch das sogenannte Backgammon oder Trictrac hieß auf Deutsch längst Puff, ehe es aus Amerika wieder zurückkam. Aber was reg ich mich auf?«


  »Puff hin oder her«, sagte Adelheid mit einem Kiekser in der Stimme. »Willst du die Karten fragen, wer der Mörder ist?«


  Jorinde nickte.


  Baltasar hustete. »Fragen wir doch zuerst mal eine andere Frage. Wo könnte wer auch immer die Leiche versteckt haben?«


  Niemand antwortete. Alles starrte entweder auf die Karten oder auf Matzbachs Zigarre.


  »Was fahren Sie für ein Auto, Heinrich?«


  Genenger blickte den Dicken an. »Ein Leichenauto.« Er hob die Brauen. »Teufel auch. Soll ich die Leiche in meinem Leichenwagen versteckt haben? Wie hab ich sie denn an den anderen vorbeigeschmuggelt? Die waren alle mal im Haus, aber nicht gleichzeitig. Ein paar waren immer draußen.«


  Baltasar wedelte mit der Zigarre. »Ich will Sie gar nicht bezichtigen, zeihen, beschuldigen oder anklagen. Fern sei es von mir. Ich suche nur ein neues Auto. Was ist das für ein Leichenwagen und wie fährt er sich?«


  »Benz«, knurrte Genenger.


  »Können wir mit dieser blödsinnigen Autosucherei aufhören?« sagte Susanne.


  Jorinde teilte die Karten in zwei Hälften auf. Eine legte sie beiseite, die andere mischte sie. Dann reichte sie sie dem neben ihr sitzenden Arthur Melcher, der ebenfalls mischte und sie weitergab. Baltasar setzte sich schnaubend auf seinen Platz.


  Als alle gemischt hatten, nahm Jorinde die Karten, ohne die unterste anzusehen. Sie legte sie auf den Tisch und breitete sie fächerförmig aus. Matzbach zählte; es waren zweiundzwanzig.


  »So, jetzt nehmt bitte jeder eine Karte, aber legt sie mit dem Gesicht nach unten vor euch, ohne sie anzuschauen«, sagte Jorinde. »Das heißt, genauer gesagt: Keiner kann sich eine Karte aussuchen. Die Karten suchen euch aus.«


  Melcher grinste und warf seinen Schal über die Schulter. Er streckte die Hand aus, zog eine Karte aus der Mitte des Fächers und ließ sie vor sich liegen.


  Als jeder eine Karte hatte, schob Jorinde die restlichen zusammen. Dann mischte sie die zweite Hälfte der Karten, reichte sie zum Mischen herum, legte sie auf den Tisch. Wieder nahm jeder eine, ohne sie anzuschauen.


  Schließlich legte Jorinde aus jedem der beiden verminderten Stapel eine weitere Karte mitten auf den Tisch. »Für Gaspard«, sagte sie.


  Alle saßen schweigend da; ein halb verbranntes Scheit polterte im Kamin, und der Marder stieß einen langen Klagelaut aus.


  »Was ist jetzt?« Matzbach versteckte sein Feixen hinter einer Rauchwolke.


  Jorinde sah ihn nicht an; sie blickte auf die verdeckt liegenden Karten und legte die rechte Hand flach auf den Tisch. Ihre Nägel waren wieder warmrot; die Aggressivität der von ihr zur Opferung gewählten Farbe hätte nicht zum sanften Blau der Kartenrücken gepaßt. »Die erste Karte, die euch gewählt hat, war eines der zweiundzwanzig Großen Bilder. Jedes der zweiundzwanzig hat bestimmte symbolische Bedeutungen. Man zählt sie nach verschiedenen Systemen durch – von eins bis zweiundzwanzig oder von einundzwanzig bis null, die ältere Form, die ich vorziehe. Als komplette Serie beschreiben diese Bilder, beginnend mit einundzwanzig, den Weg des Magiers zu Vollendung und Auflösung. Da außer mir kein Magier im Kreis ist, werden wir die mindere Symbolschicht betrachten. Sie wird uns sagen, wo jeder von uns sich befindet und in welcher spirituellen Lage er ist.«


  Matzbach schnalzte und schmatzte. »Haben Sie die zweite Karte aus den kleineren arcana genommen, damit wir auch erfahren, wer von uns bald zu Geld kommt?«


  Jorinde antwortete nicht. Sie deckte die erste, für den toten Schuster bestimmte Karte auf. »Nummer Zwanzig. Das Weltengericht.«


  Ein mächtiger Engel mit feurigen Flügeln und Trompete; berstende Gräber und nackte Tote, die ihnen entsteigen.


  »Auch Auferstehung der Toten genannt.« Matzbach lächelte mild.


  Jorinde preßte die Lippen zusammen und deckte die zweite Karte auf; es war Pik Neun. »Die Karte des Todes«, murmelte sie.


  »Fein, fein«, sagte Baltasar. »Mich wundert nur, daß Sie zu den großen Bildern diese modernen französischen Karten nehmen. Haben Sie keine schönen mystischen kriegen können mit Schwertern, Diamanten und so, statt Pik und Karo?«


  »Baltasar«, sagte Henry energisch, »nun halt doch mal die Klappe. Ich finde das sehr interessant. Was heißt das?«


  Jorinde hob die Hände. »Daß Schuster tot ist und sich wahrscheinlich in einem besseren Leben befindet.«


  »Das ist uns neu«, knurrte Genenger.


  Jorinde seufzte. »Wir sollten alle unsere Karten aufdecken.«


  Alle gehorchten, teils grinsend, teils skeptisch, teils gespannt. Vor Heinrich Genenger lag Der Tod, ein Skelett mit Sichel; daneben Kreuz Drei.


  »Den Tod steck ich mir gern an.« Genenger nickte. »Immerhin bin ich Privatbestatter. Aber was ist mit der Drei?«


  »Er mäht ein Feld von Köpfen ab, an deren Stelle Hände und Füße wachsen«, sagte Jorinde. »Sehr bemerkenswert. Symbol für den Kreislauf der Natur; die fallenden Köpfe können auch für Samenkörner stehen. Und die Drei, Kreuz Drei, hat etwas mit Handel und Gewinn zu tun, und zwar aus Transaktionen, die per Schiff vorgenommen werden.«


  »Die Karten, lieber Freund«, sagte Matzbach, »weisen Sie hiermit als legitimen Nachfolger Charons aus. Sie dürfen um guten Gewinn die Toten ins Jenseits befördern. Ich rate Ihnen, den Karren, den Sie zum Transport der Särge auf dem Friedhof benutzen, in Form eines Schiffes zu halten.«


  Genenger wirkte einen Moment unsicher. »Sie werden lachen. Aber so sieht der Karren tatsächlich aus.«


  Matzbach schnitt eine Grimasse und paffte.


  Adelheid Koslowski starrte unglücklich auf die vor ihr liegenden Karten; Pik Acht und Die Kraft: Eine Frau, die mit bloßen Händen die Kiefer eines Löwen zusammenpreßt. Jorinde kommentierte, Adelheid befasse sich in unnatürlicher Weise mit etwas, das für sie eigentlich zu groß sei; Die Kraft sei ein Symbol für die Macht der Disziplin, die vieles überwinde. Die Pik Acht hingegen deute auf schlechte Nachrichten und gesundheitliche Probleme.


  Vor Matzbach lag Der Einsiedler: Ein Greis mit Umhang, Wanderstab und einer Laterne, in der ein Stern brennt. Daneben Herz Vier.


  Jorinde lächelte Baltasar an. »Nicht zu fassen. Manchmal ist es wirklich überraschend.«


  »Mir ist es beinahe peinlich«, behauptete Matzbach. Er rülpste und wedelte mit der Herz Vier Zigarrenrauch fort.


  »Was bedeutet es?« Henry warf Matzbach einen maliziösen Blick zu.


  »Der Einsiedler«, sagte Jorinde, »steht für Wissen und Selbstgenügsamkeit. Er braucht keine Gesellschaft und ist dennoch für andere ein Licht. Der Stern, dem er folgt, befindet sich bereits in seiner Gewalt, in der Laterne, die er trägt. Kontrollierte Vernunft, zum Beispiel. Herz Vier heißt Lebensfreude trotz Einsiedelei. Gelächter, finanzieller Erfolg.«


  Henry seufzte. »Die Karten taugen nichts. So viel hat der Fettwanst nicht verdient.«


  Evita kicherte plötzlich. »Komisch. Ungefähr so hab ich mir das vorgestellt mit Ihnen, Baltasar.«


  Baltasar nahm die Zigarre aus dem Mund und hielt sie einen Moment wie der Einsiedler des Bildes den Stab. »Die Laterne«, sagte er, »kann ebenso ein Käfig sein, in dem ich einen glühenden Marder spazierentrage. Solange ich nicht diesen fiesen Umhang anziehen muß, ist es mir aber egal.«


  Vor Henry lag Karo Sechs, daneben Die Sterne: Umgeben von einem großen und sieben kleinen Sternen sowie blühenden Bäumen und Büschen gießt ein nacktes Mädchen Wasser aus zwei Amphoren auf die Erde. »Frühling, Neubeginn, Glück, Seelenfrieden, Fortpflanzung. Glückwunsch, lieber Henry.«


  Hoff starrte verdutzt auf die Karten, dann in Jorindes Gesicht. »Also alles bestens?«


  »Ja. Du beginnst ein neues Leben; die Geschäfte entwickeln sich prächtig. Jemand wird sehr lieb zu dir sein und dich streicheln.«


  »Aha. Wie merke ich das?«


  Matzbach intervenierte. »Wenn du nicht schlafen kannst, weil jemand dich immer aus dem Bett schubst.«


  Vor Arthur Melcher lagen Karo Bube und Das Rad des Glücks. Ein Rad mit sieben Speichen, das sich dreht, umgeben von einem Engel mit Schwert und Krone in den Händen, einem Adler, einer Eiche.


  »Karo ist Erfolg, zum Beispiel finanzieller.« Jorinde schüttelte den Kopf. »Aber je höher die Karte geht, um so jäher kann der Sturz werden. Der Bube steht auf der Kippe zwischen Glück und Unglück. Und Das Rad ist eine Art Mandala, der Kreislauf des Lebens durch alle Existenzstufen. Nicht festgeschrieben, man kann selbst etwas zu Veränderungen beitragen. Du stehst auf der Kippe, lieber Arthur. Sieh dich bei deinen nächsten Unternehmungen vor. Sie bringen dir vielleicht Geld, aber auch große Gefahr. Die Gefahr kann weltlich sein, aber auch spirituell.«


  »Na ja«, brummte Melcher. »Ein bißchen mehr Geld als zuletzt könnte ich schon verdienen.«


  Vor Evita Rieseby lagen Herz As und eine Karte, die eine engelhafte Figur zeigte, welche eine Flüssigkeit aus einem silbernen in einen goldenen Pokal goß.


  »Manchmal nennt man das Mäßigung, manchmal auch Die Zeit«, sagte Jorinde. »Jedenfalls ein gutes Bild, Evita. Wechsel, Veränderung, Übergang zum Besseren, von Silber zu Gold. Wichtige Erkenntnisse, die aus deinem Inneren oder Unterbewußtsein aufsteigen und dich glücklich machen. Und das As steht für Schönheit und Fruchtbarkeit.«


  Susanne Steul hatte Herz Zehn (»dauerhafter Erfolg in allem«, sagte Jorinde) und das Bild Der Mond vor sich: Vom nächtlichen Mond fallen Blutstropfen auf einen Pfad, der sich fern zwischen zwei Türmen verliert; ein Hund und ein Wolf heulen, und ein Krebs kriecht aus Schleim an Land.


  »Seltsame Mischung«, sagte Jorinde. »Erfolg einerseits, andererseits dieses düstere Bild. Im Prinzip ist das ein Deflorationssymbol – Blut und wuchernde Ängste angesichts einer ungewissen Zukunft. Auch ein Übergang. Ich schätze, deine Finanzen bleiben bestens, aber du bist unglücklich, weil du alte Albträume mit dir schleppst, dich nicht ernsthaft für einen Weg entscheiden kannst. Hör auf, mit deinem Gemüt zu spielen; nimm dich als Mensch ernst, damit du beruflich albern bleiben kannst.«


  Matzbach grinste wieder. »Klingt wie ein Horoskop, das sich jeder anstecken kann.«


  Susanne Steul sagte nichts; sie starrte auf die Karten.


  »Und was haben Sie?« sagte Baltasar.


  Jorinde lächelte und deutete auf die Karten vor ihr, die sie bisher mit ihrem weiten Ärmel verdeckt hatte. »Kreuz Sechs. Energie, Unternehmungsgeist und Aktivität. Was das Große angeht, hätte ich natürlich gern Die Kaiserin oder Die Päpstin gehabt, aber das ist so schlecht auch nicht.«


  Vor ihr lag Der Gaukler, auch Der Magier genannt: ein Mann, der mit den goldenen Bällen des Seins jongliert.


  Baltasar zwinkerte. »Das ausgereifte Ego, das sich, anders als der Eremit, nicht absondert, sondern Teil des Ganzen ist und alles dirigiert. Gratuliere. Übrigens eine tolle Show, Jorinde.«


  Sie neigte den Kopf, mit einem ironischen Lächeln. Genenger klopfte auf den Tisch, nach und nach fielen die anderen ein, und Baltasar trampelte sogar mit den Füßen, bis der Marder ein Jaulen ausstieß.


  »Und was«, sagte Henry, »haben wir nun davon?«


  Jorinde runzelte die Brauen und sah an die Decke. »Ich habe euch das Wichtigste gesagt, wenn auch nicht alles. Aber was ich euch gesagt habe, reicht aus, um durch Nachdenken darauf zu kommen. Die Karten haben den Mörder genannt.«


  Schweigen senkte sich über die Versammlung. Nur das Knistern des Feuers und das Fiepen des Marders waren zu vernehmen.


  Matzbach zerbrach die feierliche Stille, indem er sich räusperte. »So kann man das nicht sehen. Ich möchte es anders formulieren – das Spiel des Zufalls hat dem Mörder eine Karte vorgelegt, die zu ihm und seiner Tat paßt.«


  »Ja, aber, wieso, ich meine – wer ist es denn?« sagte Evita verwirrt.


  Matzbach erhob sich und ging langsam auf und ab. »Was unsere Magierin da betreibt«, sagte er, »ist ein legitimer Versuch, das Universum zu enträtseln. Ich habe kein persönliches Verhältnis dazu, finde es aber sehr interessant. Mir fehlt das, was, glaube ich, Schopenhauer das Metaphysische Bedürfnis nennt.«


  »Sehr aufschlußreich«, sagte Henry. »Hat das was mit dem Mord oder den Karten zu tun?«


  Matzbach ignorierte ihn. »Die Welt ist absurd und ungerecht, und die Spielregeln, nach denen einer hundert Jahre alt wird, der andere mit zwanzig stirbt, der dritte Glück hat und der vierte mangels Intelligenz Philosophie studieren muß oder in die Politik geht, diese Spielregeln des Kosmos sind nicht durchschaubar. Deshalb versuchen alle möglichen Systeme, das zu erklären, was die Augen und die Sprache nicht erfassen können. Mathematik, zum Beispiel, ist ein mystisches Zeichensystem, mit dessen Hilfe praktisch kaum faßbare Dinge begriffen werden sollen. Ähnlich magisch ist die Kabbala, die durch Zahlen und Zeichen die geheime Sprache rekonstruieren will, mit der laut Genesis Gott die Welt erschuf. Wenn man das Wort findet und rückwärts ausspricht, wird die Schöpfung aufgehoben. Es gibt viele magische Verfahren dieser Art; die meisten sind sprachlich. Manche Leute sagen von sich, sie seien progressiv, und wenn sie es oft genug sagen, glauben sie es auch. Andere okkulte Wörter sind etwa ›Fußball‹ oder ›Demokratie‹ oder ›Dialektischer Materialismus‹, die allesamt, rituell wiederholt, dumpfe Glücksgefühle erzeugen. Ahemm. Aber sie alle, wie auch die spekulative Metaphysik, tasten im Dunkeln und erfinden Regeln, die nicht unbedingt die sind, nach denen das Universum funktioniert. All diese Ansätze sind unzufrieden mit der absurden Welt und wollen aus dem Chaos ein einheitliches Universum machen. Die klassische Magie ist aber ehrlicher als die anderen; sie geht nämlich davon aus, daß mit unseren Mitteln, unseren Zeichen und Sprachen die Spielregeln nicht zu finden sind.«


  »Du schweifst wild im Kosmos herum«, murrte Hoff. »Komm zur Sache – was ist mit dem Mörder?«


  »Sofort. Eines noch. Ich gehöre zu den glücklichen Menschen, die sich bereitwillig mit einem absurden Chaos abfinden. Ich habe weder das Bedürfnis, daß es einen Gott gebe, noch den Wunsch, mir ein Universum zu erklären. Ich halte mich an eine begrenzte Form von Magie, kalkulierbarer Magie, nämlich den abendländischen Rationalismus. Was damit nicht erfaßbar ist, interessiert mich als Phänomen, aber ich bestehe nicht auf einer Erklärung. Und mein Kopf, liebe Jorinde, reicht völlig aus, diesen Mord zu klären. Er, der Mord, ist nämlich geklärt. Daß bestimmte Karten vor bestimmten Leuten liegen, ist ein hübscher, aber bedeutungsloser Zufall.«


  Genenger stand auf. »Ich höre mir das nicht länger an. Will noch jemand Kaffee?«


  »Ich habe nichts von alledem verstanden«, sagte Adelheid Koslowski. »Ja, bitte, noch einen Kaffee.«


  »Religion, Philosophie, Wissenschaft und Magie verfolgen die gleichen Ziele und sind folglich gleichberechtigt, aber auch gleich nutzlos«, sagte Matzbach. Er grinste. »Das ist die Zusammenfassung. All das ist ein hohes, luftiges Gebäude; mir reicht es völlig, im soliden Keller der handgreiflichen Dinge zu bleiben. Essen, Trinken, Bücherlesen – und Indizien für diesen scheußlichen Mord zusammenzustellen.«


  »Aha«, sagte Susanne. »Immerhin ein Wort, scheußlich. Wollen Sie uns nicht endlich sagen, was Sie herausgefunden haben wollen?«


  Melcher nickte. »Finde ich auch. Dauernd redet er, aber er sagt nichts.«


  Genenger schwenkte die Kaffeekanne. »Sie haben doch heute früh schon behauptet, Sie könnten aus den herumliegenden Teilen ein schlüssiges Bild machen. Lassen Sie hören.«


  Hoff hob die Hand. »Ich auch Kaffee, bitte.«


  Der Marder jaulte.


  »Er hat Hunger, der Ärmste«, sagte Jorinde.


  »Komm, komm, komm«, sagte Henry. »Eine verkrampfte Leiche ohne Spuren äußerer Gewaltanwendung, abgesehen von ein bißchen Blut im Mundwinkel. Leukoplaststreifen. Kerzenstummel. Handtuch. Gummihandschuh. Kupferdraht. Ballon. Was weiß ich. Wie kriegst du das unter einen Hut? Das ist doch unmöglich.«


  »Henry hat recht«, sagte Genenger. »Ich hab mir das auch gut angesehen, aber es gibt keine Gemeinsamkeiten. Das abgebrochene Küchenmesser kann ich mir bei ner Leiche erklären, obwohl es offenbar nicht eingesetzt worden ist. Aber alles andere?«


  Matzbach hockte sich auf die Rückenlehne des Sofas, auf dem Vespasian jaulte. »Sie können sich das Messer eben nicht erklären. Ich hingegen weiß sogar, wo die Leiche versteckt ist.«


  »Häh?« machte Evita.


  »Wo denn?« sagte Jorinde.


  Melcher runzelte die Stirn. »Zeigen Sie sie uns?«


  Hoff rümpfte die Nase. »Er gibt maßlos an.«


  Baltasar warf den Rest seiner Zigarre ins Kaminfeuer. »Es ist so, daß ich Ihnen die Leiche jetzt zeigen könnte, aber es wäre ein beschwerliches Unterfangen. Damit sollten wir bis morgen früh warten.«


  »Und wenn dir in dieser Nacht jemand die Kehle halbiert?« sagte Hoff.


  »Dann wird alles ein Geheimnis bleiben.« Matzbach glitt von der Sofalehne, griff in seine Brusttasche, zog ein Foto heraus, kam zum Tisch und warf es zu den Karten. »Da. Weniger magisch, aber ebenso bildhaft. Wollen wir uns ein bißchen über den klassischen Vorher-Nachher-Effekt unterhalten?«


  Susanne kicherte. »Haben Sie sich die Ohren anlegen lassen?«


  Matzbach deutete auf das Bild. »Gaspard Schuster, besoffen schnarchend auf dem Bett. Der Marder. Der Nachttisch. Im Fenster, deutlich zu sehen, Eiszapfen an der Traufe. Was noch?«


  »Teufel«, sagte Evita. »Klar. Auf dem Nachttisch das Glas. Mit Gaspards Glasauge. Hat er ja immer rausgenommen, wenn er besoffen war.«


  »Richtig. Sie alle sind so sehr an Schusters Glasauge gewöhnt, daß Sie es schon nicht mehr zur Kenntnis nehmen. Mir dagegen ist ein Mann, der nachts ein Glasauge herausnimmt und in ein Wasserglas legt, wie ein Gebiß, so ein Mann ist mir eine neue Erfahrung. Deshalb habe ich darauf geachtet.«


  Jorinde lehnte sich zurück und starrte auf die Tarock-Karten. Henry klopfte auf das Bild.


  »Irre«, sagte er aufgeregt. »Und heut früh war das Zimmer ein Durcheinander, ein Schlachtfeld. Nur das Glas mit dem Auge hab ich nicht gesehen.« Er riß seine Augen auf. »Aber – hier ist es im Glas. Und die Leiche hatte beide Augen aufgerissen ...«


  Matzbach nickte. »Wir kommen der Sache näher. Fällt noch jemandem was auf?«


  Arthur Melcher nahm das Bild in die Hand. »Hier sieht es so aus, als ob Schuster angezogen im Bett liegt. Das könnte der Kragen von seinem fiesen braunen Hemd sein. Aber die Leiche war nackt, oder?«


  Baltasar schloß die Augen. »Schuster ist besoffen ins Bett gefallen«, sagte er. »Er war zu müde oder zu weit weg, um sich auszuziehen. Vielleicht hat er aber auch immer in seinen Sachen geschlafen. Gerochen hat er jedenfalls so. Er war sogar zu müde, um noch mal aufs Klo zu gehen, und hat seinen Nachttopf mit Nektar gefüllt. Vorher oder hinterher hat er sein Auge rausgenommen und in das Glas gelegt, das er entweder von unten mit raufgenommen oder schon vorher bereitgestellt hatte. Er kriecht also besoffen unter die Decke, angezogen und ohne sein Glasauge. Morgens ist er tot, nackt und hat das Auge im Kopf. Am Körper finden sich, abgesehen von ein wenig Blut im Mundwinkel, keine Spuren.«


  »Gift«, schlug Evita vor.


  Genenger hob die Achseln. »Möglich. Aber Sie wollen auf das Auge hinaus, nicht wahr?«


  »Hmntja. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Betrunkener, der gewöhnlich sein Auge vor dem Schlafengehen herausnimmt, es mitten in der Nacht wieder einsetzt und sich gleichzeitig im kalten Schlafzimmer auszieht.«


  Arthur Melcher machte eine Gleitschlinge in seinen Schal und warf das Lasso über einen Knopf an der nächsten Stuhllehne. »Sie haben da was. Ich kann mich an Frühstücke erinnern, bei denen Schuster uns einäugig beglückt hat.«


  Baltasar schwieg. Er blickte von einem zum anderen und fand überall gespannte Aufmerksamkeit. Vespasian suchte sich den Moment der kondensierten Stille für ein besonders hungriges Jaulen aus.


  »Du kriegst ja gleich was. Aber zuerst das Wichtigere. Wenn man, wie bei Schusters Tod, eine Vielzahl scheinbar unzusammenhängender Einzelheiten hat und dann doch eine Erklärung findet, die alle zusammenfaßt, dann, so sagt Sherlock Holmes, ist diese Erklärung wahrscheinlich die richtige. Ich will Ihnen jetzt meine Erklärung erklären, wenn Sie sich einverstanden erklären. Das könnte zur Aufklärung erklecklich beitragen.«


  Henry stöhnte. »Mach schon. Hör auf mit deinen gräßlichen Wortspielen.«


  »Wie du meinst.« Baltasar hob den Marder hoch, wiegte ihn in den Armen und sprach dazu halblaut und fast monoton, als solle es ein prosaisches Schlaflied werden. »Der Mörder kennt Schusters Gewohnheiten; er ist entschlossen, kalt und ohne Skrupel. Als alles im Haus schläft, macht er sich ans Werk. Er hat es gut auskalkuliert, so daß man, denkt er, ihm nichts wird nachweisen können. Wie ich gestern festgestellt habe, waren an der Dachtraufe vor meinem Fenster Eiszapfen. Das Bild vom schlafenden Schuster zeigt, daß sie auch vor seinem Fenster waren. Wir können also annehmen, sie waren vor allen Fenstern. Der Mörder öffnet die Luke in seinem Gemach, steigt auf die Fensterbank und bricht einen Eiszapfen ab, der ihm geeignet erscheint. Ich nehme an, er ist Rechtshänder, aber das spielt keine Rolle. Sagen wir, in der Linken hält er ein Handtuch. Irgendeines, ein unauffälliges, ohne Monogramm oder solche verräterischen Dinge. Die rechte Hand hat er mit Leukoplast verklebt. Ich habe durchgezählt; bei einer normalen Hand, die weder über riesige Daumen noch gigantische kleine Finger verfügt, braucht man in der mittleren Streifenklasse je drei Streifen, um alle Glieder von Zeigefinger, Mittelfinger und Ringfinger einzeln zu umwickeln. Das macht neun. Je zwei für Daumen und kleinen Finger, macht dreizehn. Achtzehn Streifen lagen im Zimmer – mit fünf weiteren kann man die gesamte Innenhand verkleben.«


  Genenger betrachtete seine riesigen Pranken. »Na ja«, sagte er. »Aber sehr na ja.«


  Matzbach grinste. »Ich habe von normalen Händen gesprochen. Weiter. Er hat also die rechte Hand verklebt. Über die Pflaster streift er nun den Gummihandschuh. Ich weiß nicht, ob schwitzende Hände in einem Gummihandschuh verwertbare Abdrücke hinterlassen; vermutlich weiß der Mörder es auch nicht. Er geht einfach auf Nummer Sicher. Nun sind Eiszapfen aber glatt. Wenn man ganz sicher sein will, daß sie einem nicht aus der Hand rutschen, reicht vielleicht nicht einmal ein Gummihandschuh, der den Zapfen seitlich hält. Der Mörder nimmt also den schwarzen Ballon und stülpt ihn von hinten über den Eiszapfen. Selbst wenn das Eis vorn auf ein Hindernis stößt, kann es nun hinten nicht wegrutschen. Klar? Zwischen Abbrechen des Eiszapfens und Verlassen des Zimmers liegen etwa dreißig Sekunden; mehr ist nicht nötig.«


  Baltasar streichelte den Marder und setzte nach kurzer Pause hinzu: »Übrigens ist der Mörder nackt. Aber dazu später mehr. – Er geht in Schusters Zimmer; er weiß ja, daß es nicht abgeschlossen ist, wie alle anderen auch.«


  Adelheid starrte ihn mit brennenden Augen an. »Weiter, weiter. Machen Sie es nicht künstlich spannend.«


  »Ja. Wie das Bild zeigt, war der Marder nicht im Käfig. Er ist vermutlich, als der Mörder die Tür geöffnet hat, aus dem Zimmer gesaust und hat sich im Haus herumgetrieben; Henry hat ihn ja heute früh gefunden. Der Mörder schließt die Tür hinter sich. Dann geht er zu Schuster, der betrunken daliegt und schnarcht. Er drückt ihm, wahrscheinlich mit seinem linken Unterarm, das mitgebrachte Handtuch auf den Mund. Damit er nicht schreien kann. Mit den Fingern der Linken öffnet er das linke, leere Auge. Dann rammt er ihm mit der Rechten den Eiszapfen in die Augenhöhle.«


  Henry nickte; sein Gesicht war düster. Genenger hob die Brauen und schien an weit entfernte Dinge zu denken. Melcher seufzte. Jorinde schüttelte langsam den Kopf, ohne aufzuhören; Evita hatte die Hände vor den Mund gelegt; Susanne starrte Matzbach mit offenen Augen an, aus denen kleine Tränen kullerten – nicht der Trauer, sondern der Anspannung. Adelheid bückte sich und zerrte abwechselnd an der rechten und der linken Gamasche. Niemand sprach.


  Matzbach strählte die Wamme des Marders mit den Fingernägeln. »Wenn man weiß, wie man ansetzen muß, kommt man ohne Schwierigkeiten aus der Augenhöhle ins Gehirn. Die Knochen etcetera sind da nicht besonders dick. Man braucht auch kein Studium der Anatomie dafür; längeres Lesen reicht. Schuster hat vermutlich im Todeskampf zu schreien versucht und sich unter Handtuch und Arm des Mörders die Lippe zerbissen. Ich schätze, Schuster hat außerdem noch mit den Armen um sich geschlagen und dabei das Augenglas mit Glasauge vom Kommödchen gewischt. – Nun steckt der Eiszapfen in der Augenhöhle. Er wird sich auflösen, aber so lange kann der Mörder nicht warten. Er hat sich überlegt, daß der Zapfen entweder herauszuziehen ist, oder daß er sich im Kopf verhakt, festklemmt und Schwierigkeiten macht. Für diesen Fall hat er einiges mitgebracht. Er stellt den Kerzenstummel hin und zündet ihn an. Wie gesagt, falls er den Eiszapfen nicht ohne Probleme herausziehen kann. Über der Flamme erhitzt er die Schlinge aus Kupferdraht, streift sie über den Eiszapfen und versucht, ihn möglichst tief im Auge zu schmelzen. Das geht nur bedingt, denn die Schlinge läßt sich in der Augenhöhle kaum zuziehen, weil man nicht genug Platz zum Nachfassen hat. Der Mörder hat aber ein abgebrochenes Küchenmesser bei sich. Mit einem spitzen Gerät würde er nicht zurechtkommen; die breitere Bruchstelle an der demolierten Küchenmesserklinge kann er aber in den vom heißen Draht geschmolzenen Eisspalt schieben und drehen. Er bricht mit dem Messer den Eiszapfen ab; ich nehme an, dabei rutscht er noch einmal aus und macht so die Klinge blutig.«


  Selbst der Marder war beeindruckt und schwieg, falls er keine anderen Gründe dafür hatte. Alle saßen um den Tisch und starrten Baltasar an. Einige Augen waren entsetzt, andere verwundert, wieder andere fragend.


  Matzbach räusperte sich. »Weiter. Der Mörder schreckt nicht einmal davor zurück, den Schmutzfinken Schuster auszuziehen. Er – ach so, da hab ich was vergessen. Er sucht nach dem Glasauge, denn das gehört zu seinem Plan. Nun hat Schuster, schätze ich, in der Agonie das Glas samt Auge vom Nachttisch gewischt. Das Glas ist wahrscheinlich auf dem Boden zerbrochen. Der Mörder öffnet das Fenster, sammelt die Glasscherben, zumindest die größeren, und wirft sie ganz einfach hinaus. Er hebt das Auge auf und schiebt es in die leere Augenhöhle. Der Eiszapfen wird sich langsam auflösen und entweder heraussickern oder in der Höhle bleiben, jedenfalls ist von außen nichts zu sehen. Nun nimmt der Mörder die Bettdecke, wirft eine auf den Fußboden vor das Bett, die andere unter das Fenster. Wahrscheinlich ist dort das Glas zerbrochen; wahrscheinlich liegen in der entstandenen Pfütze noch Splitterchen. Die Decke saugt das Wasser auf. In einem Polizeilabor finden sich vielleicht noch Glasteilchen; das bleibt abzuwarten. Nun geht der Mörder daran, das Zimmer in Unordnung zu bringen, damit es aussieht, als ob ein Kampf stattgefunden hätte. Er zieht Schuster aus, um weitere Verwirrung zu stiften, legt das Kommödchen auf den Rücken, zerbricht die Glühbirne der Nachttischlampe, bricht zwei Beine vom Stuhl und wirft Schusters Klamotten auf die Trümmer.«


  Genenger ächzte. »Ziemlich herbe Sache. Aber wieso sind Sie so sicher, daß nicht tatsächlich ein Kampf stattgefunden hat?«


  »Bei aller Wertschätzung für Sie und die Festigkeit Ihres wie auch meines Schlafs – glauben Sie nicht, daß ein heftiges Handgemenge, bei dem Stühle zerbrechen und Nachttische umgeworfen werden, jemanden geweckt hätte? Außerdem war Schuster sicher nicht so schwach, daß er, wenn er sich noch irgendwie hätte wehren können, den Eiszapfen ins Auge bekommen hätte. Nein, unwahrscheinlich. Ich glaube, der Mörder hat sich ausgerechnet, je mehr Unsinn er anrichtet, je mehr scheinbar unvereinbare Einzelheiten sich später im Zimmer finden, um so größer sind seine Chancen, daß niemand auf den wahren Hergang stößt. – Aber weiter. Wir sind noch nicht fertig. Die anderen Objekte auf dem Boden sind eher unwichtig. Der Seestern aus Stoff, dieses Kinderspielzeug, weist Zahnabdrücke auf. Ich nehme an, Schuster hat ihn diesem netten kleinen Kerl hier zum Spielen und Beißen gegeben.« Er hielt Vespasian hoch; der Marder bleckte die kleinen, spitzen Zähne. »Der Hammer – vielleicht hat der Mörder ihn mitgebracht, um für alle Notfälle noch etwas zu haben, womit er den Eiszapfen tiefer hineintreiben kann. Vielleicht gehörte der Hammer aber auch Schuster – vergessen Sie nicht, der Transportkäfig für den Marder ist defekt, er hat zwei zerbrochene Stäbe. Möglicherweise wollte Schuster ihn reparieren. Oder er reist immer mit Hammer. Dieses kleine Stück mehrbahniger Strickleiter aus Gummi ...«


  Er überlegte einen Moment. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Na ja, auch das ist simpel. Wahrscheinlich stammt es von einer Teppichunterlage – diese Gummistücke, die man unter einen Teppich legt, damit er nicht verrutscht. Als Junge habe ich von solchen Unterlagen Stücke abgeschnitten und sie als Wanten für die Holzschiffe genommen, die ich gebastelt habe. Ich glaube, Schuster hat das Zeug einfach als Notbehelf eingesetzt beziehungsweise gespannt, um die zerbrochenen Stäbe des Käfigs vorübergehend zu ersetzen, so, daß Vespasian nicht ausbrechen kann, wenn er transportiert wird.«


  »Hilfe«, sagte Evita schwach. »Mir wird ganz schwindlig von all den Einzelheiten.«


  Matzbach klemmte sich den Marder unter den linken Arm und zog eine Skizze des Mordzimmers aus der Innentasche. Mit gerunzelter Stirn studierte er sie. »Haben wir alles? Draht. Handtuch. Gummihandschuh. Pflaster. Hammer. Kerze. Küchenmesser. Seestern. Gummigewebe. Ballon. Ja. Gut. Also, im Zimmer herrscht gröbliche Unordnung. Nun zieht der Mörder mit Hilfe seiner Zähne den Gummihandschuh aus und läßt ihn einfach fallen. Dann wickelt er die Pflaster von seiner Hand und sengt sie mit der Kerze an, um ganz sicher zu sein, daß an den Klebestellen keine Abdrücke zurückbleiben. Übrigens weiß ich nicht, ob die feine Kriminalistik da nicht doch noch was findet. Er läßt einfach alles fallen und liegen, bläst die Kerze aus und geht. Bei all den Dingen ist nichts, was als sein Eigentum identifizierbar wäre.«


  Nach einer langen Pause sagte Hoff seufzend: »Matzbach, Matzbach, das klingt teuflisch. Aber irgendwie überzeugend. Bloß eines verstehe ich nicht. Du hast gesagt, der Mörder war nackt. Wieso?«


  »Eine Frage der Logik«, sagte Baltasar. »Er hat ja offenbar mit allem gerechnet. Also auch damit, daß es zu einem Kampf kommt, bei dem Schuster ihm das Hemd zerreißt oder mit Blut besudelt. Das müßte er dann hinterher erklären oder beseitigen. Wenn er nackt ist, braucht er sich nur zu waschen, und alles ist erledigt.«


  »Moment mal«, sagte Adelheid.


  »Ja, eben.« Susanne schloß sich an. »Er muß doch dann auch damit rechnen, daß er zum Beispiel Kratzer auf der nackten Haut davonträgt. Wenn er nackt ist und es einen Kampf gibt.«


  Jorinde blickte sie scheel an. »Meinst du, nach unserem gestrigen Turnier ist einer von uns ohne Kratz- und Beißspuren auf der Haut?«


  »Aber«, sagte Susanne störrisch, »wie kann ein nackter Mann all diese Dinger tragen? Kerze, Draht und so weiter. Er hat doch keine Taschen. Auch keinen Gürtel, in den er was stecken könnte.«


  »Er hat es vermutlich in das Handtuch gewickelt«, sagte Baltasar. »Das er dann nicht, wie ich behauptet habe, in der Hand, sondern unterm Arm trug. Kein Problem.«


  Nach längerem Schweigen sagte Evita plötzlich: »Ich finde das alles sehr gruselig. Und dich finde ich auch gruselig, Jorinde, mit deinen Karten und dem Rattenopfer. Kann ich diese Nacht bei dir schlafen, Susanne?«


  Die Portraitrice nickte; nur ihre Blicke hingen immer noch an Matzbachs Gesicht, aber die Mondlandschaft verriet nichts.


  »Aber warum«, sagte Adelheid, »hat der Mörder vor allen Zimmern die Eiszapfen abgeschlagen?«


  »Damit nicht auffällt, daß vor seinem Fenster einer oder zwei fehlen. Eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, weiter nichts. Ich nehme an, er hat es heute früh getan, nachdem die Leiche entdeckt worden war und alles sich auf dem Flur drängte. Und wir sind erst nach und nach zum Frühstück erschienen. Er hatte also Zeit genug, in alle Zimmer zu gehen, sobald sie leer waren.«


  Susanne blickte plötzlich auf. »Heinrich. Du warst doch heute früh in meinem Zimmer ...«


  Genenger nickte und schnitt eine Grimasse. »Ich hab meine Hose gesucht. Die muß ich gestern abend dagelassen haben.«


  Melcher warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Das dürfte stimmen.« Er wandte sich an Matzbach. »Ich finde das sehr beeindruckend. Respekt. Aber wo ist das Motiv? Nur weil Schuster ein Schmierfink war? Oder denken Sie noch immer an die Bilder?«


  »Ach ja, die Bilder«, meinte Henry. »Wo sind sie denn nun geblieben?«


  Matzbach stand auf, den Marder unterm Arm. »Schuster hat schon mal jemanden erpreßt«, sagte er. Er bat Jorinde mit einem Blick um Erlaubnis. »Jemand, der an einer Schwarzen Messe unter Jorindes Leitung teilgenommen hat. Als er gestern abend vom Fotografieren zurückkam, hat er gekichert. Vielleicht ist einer von Ihnen mit Fotos von diesem Turnier erpreßbar? Ich weiß es noch nicht so genau. Und was die Bilder angeht – da sie offenbar nicht verbrannt worden sind ...«


  Susanne unterbrach ihn. »Sind Sie sicher? Haben Sie alle Öfen kontrolliert?«


  »Nein. Theoretisch könnte sogar Jorinde sie im Badezimmerofen verbrannt haben, als sie das Elektroöfchen ausgeschaltet hatte.«


  Die Hexe hob nicht einmal eine Braue.


  »Es spielt aber auch keine Rolle. Die Bilder sind weg; ich gehe also davon aus, daß sie wichtig waren. Und bei den Polaroids gibt es keinen Film. Mit den Fotos ist alles futsch. Wahrscheinlich hat der Mörder sie, zum Beispiel mit seiner Nagelschere, zerschnippelt und in ein Klo geworfen. Damit sind sie sicherer verschwunden, als wenn er sie verbrannt hätte – nämlich ganz ohne Spuren.«


  »Was ist mit deiner Pistole?« sagte Henry. »Und mit der Leiche und den verschwundenen Beweisstücken?«


  Matzbach näherte sich langsam der Tür. »Die Pistole hat der Bösewicht wohl heute früh aus meiner Reisetasche genommen, als er in meinem Zimmer die Eiszapfen entfernt hat. Und nachdem ich angefangen hatte, Andeutungen zu machen und Unruhe zu stiften, hat er die erste Gelegenheit ausgenutzt, das corpus delicti und ein paar vielleicht belastende Dinge verschwinden zu lassen. Vorläufig jedenfalls. Im Moment sitzen wir hier, das heißt, ich stehe hier, mit einem fein ausgetüftelten Mord ohne jeden handgreiflichen Beweis.«


  Genenger hustete, als Susanne ihm unabsichtlich Rauch ins Gesicht blies. »Ich hab noch eine Frage zur Wahrscheinlichkeit. Küchenmesser und Hammer und so, das findet man ja überall. Im Haus, meine ich. Aber wer schleppt Berge von Leukoplast mit sich rum? Und woher kommt der schwarze Ballon? Und der Gummihandschuh? Und der Draht? Hat der Mörder einen Bauchladen?«


  Matzbach antwortete nicht. Hoff kniff ein Auge zu und murmelte: »Könnte stimmen, Heinrich. Dann wäre das ein großer Zufall, oder?«


  Matzbach seufzte. »Ich überlasse euch jetzt der Spekulation über Motiv und Verwendbarkeit entwendeter Pistolen. Nur ein paar Dinge noch. Erstens weiß ich, wo die Leiche ist, und wahrscheinlich sind bei ihr auch die verschwundenen Indizien. Das wird sich morgen zeigen. Zweitens solltet ihr euch mal gründlich im Lagerraum neben der Küche umschauen. Da steht ein großer Pappkarton mit Kram. Unter anderem mit zwei alten Autoapotheken; ich schätze, in einer werden keine Pflaster mehr sein. Es ist aber auch Spielzeug dabei. Zum Beispiel eine alte Martinslaterne, aus der jemand einen Teil des Rahmendrahts entfernt hat. Kupferdraht. Ist mal jemand mit Kindern hiergewesen?«


  Adelheid nickte. »Mein Onkel, dem das Haus gehört, ist im Sommer ziemlich regelmäßig hier. Meistens mit Familie. Er hat ein paar Enkelkinder.«


  »Soviel zum Ballon«, sagte Matzbach. »Und Gummihandschuhe sind in einem Putzkarton in der Küche zu besichtigen; preiswert, ohne Eintrittskarte.« Er öffnete die Tür.


  »Wohin gehst du?« sagte Henry.


  Matzbach deutete mit dem Kinn auf den Marder. »Das Tierchen hat Hunger. Und ich habe keine Lust mehr. Ich werde mich ins Bett legen und ein bißchen Horaz lesen. Nach der Fütterung. Vielleicht bringt mich das auf das richtige Motiv. Angenehmes Nächtle allerseits.«


  DRITTER TEIL


  Lange nach Mitternacht, als im Haus alles still war, hatte Baltasar die letzten Vorbereitungen beendet. Geräuschlos verließ er sein Zimmer. Er war vollständig bekleidet, schlich jedoch auf Socken und trug die Schuhe in der Hand. Er bog in den größeren Korridor, der von einer Birne matt erhellt wurde, ging an der Treppe vorbei, lauschte an den Türen der drei kleineren Zimmer neben dem Bad, auf der rechten Seite, dann an denen der drei größeren auf der Seite der Treppe. Schließlich kratzte er kaum hörbar an der Tür des ersten Zimmers auf der linken Seite und trat ein. Die Tür quietschte nicht.


  Im Zimmer war es warm. Das Öfchen bullerte leise, und die Nachttischlampe mit goldgelbem Schirm verbreitete behagliches Dämmerlicht. Jorinde legte das Buch beiseite und sah Baltasar entgegen. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.« Die Haut der nackten Arme und Schultern schimmerte sahnig zwischen dem Grau der Wolldecken und dem stumpfen Weiß der Laken, und Mahagonihaar bedeckte das Kopfkissen.


  Baltasar setzte sich auf die Bettkante, nahm Jorindes Hand und wies mit dem Kinn auf ihr Haar. »Wie eine muleta für einen düsteren Stier«, sagte er. Er küßte die Fingerspitzen und die Innenfläche der Hand.


  »Von mir aus auch farbenblind – Hauptsache, er reagiert«, sagte Jorinde. Die Augen strahlten.


  »Ich habe noch ein paar Dinge vorbereitet«, sagte Baltasar. »Das lange Räumen entschuldigt mein Versäumen.« Er warf einen Blick auf die Platte des Nachttischs, auf der ein großes Blatt Papier lag.


  Jorinde folgte dem Blick. »Das kennst du ja wohl, oder? Du Privatdozent gegen Okkultismus.«


  »Wofür hältst du mich?« Er nahm das Blatt in die Hand und überflog die Zahlenreihen und die Namen. »Hier oben«, sagte er, »das ist wohl nur eine Gedächtnisstütze.«


  Jorinde nickte. »So was hat man im Kopf, aber sicher ist sicher.«


  Auf dem Blatt standen die neun Namen der Leute, die sich im Haus aufhielten, einschließlich des Namens Gaspard Schuster. Darüber fand sich eine Zusammenstellung, die jedem Buchstaben einen Zahlwert zwischen eins und acht zuordnete:


  [image: image]


  »Das sogenannte Hebräische System«, murmelte Baltasar. »Entstanden aus dem hebräischen Alphabet mit Aushilfen von den Griechen.« Er grinste. »Ich habe, in meiner Dozentenzeit in der Bretagne, den meist französischen Eleven das System erklärt, indem ich sie aufgefordert habe, sich vorzustellen, sie litten am Namen ›Ida Jabs‹. Für Franzosen eine furchtbare Vorstellung.«


  Jorinde lächelte flüchtig und addierte die Zahlwerte der Buchstaben des genannten Namens: I(1) D(4) A(1) J(1) A(1) B(2) S(3). »Dreizehn«, sagte sie. »Quersumme – die einstellige, relevante Zahl ist also vier.«


  »Wie bei Jorinde Seyß, wie ich da sehe. Auch die Quersumme von vierzig ist vier. Es ist also gleichgültig, ob man Ida Jabs oder Jorinde Seyß heißt. Oder Susanne Steul – neunundvierzig zu dreizehn zu vier. Alles dasselbe.«


  Jorinde lächelte diesmal länger und beinahe breit. »Vier ist für den Zahlenmystiker keine gute Nummer.«


  »Ich weiß. Nach Meinung der Neo-Pythagoräer bedeutet es, daß jemand unkreativ, langweilig und unglücklich ist, hart arbeitet, aber keinen Erfolg hat.«


  Jorinde seufzte. »Es stimmt eben nicht immer; man muß von den Wahren Namen ausgehen. Evita heißt Eva Maria, aber alle nennen sie Evita, und sie denkt wohl auch unter diesem Namen an sich. Ich habe keine Lust gehabt, nun auch bei Susanne die Suse oder Susi durchzuprobieren. Und was mich betrifft – als Magierin kenne ich natürlich meinen Geheimen, Wahren Namen, und der ergibt fünf.«


  Matzbach sah sie an, die cremige Haut, die sprühenden Augen, den sinnlichen Mund. »Klar doch. Fünfer sind beweglich, abenteuerlustig, haben Spaß am Bizarren. Und vor allem sind sie der läßlichen Wollust keinesfalls abhold. Das beruhigt mich.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Was? Daß ich nicht abhold bin? Brauchst du Zahlenmystik, um das zu sehen?«


  Er streichelte ihre Wange. »Was mich beruhigt, ist, daß du keine sieben oder neun hast. Du bist also nicht gänzlich dem Spirituellen ergeben und in Mysterien versunken.« Er räusperte sich. »Übrigens ein netter Gedanke. Ich, der ich nicht an diese Dinge glaube, entnehme ihnen beruhigt, daß du, die du vorgibst, sie ernst zu nehmen, auch nicht daran glaubst. Nette Paradoxie.«


  Sie kicherte. »Aber du hast es mir fast abgenommen, oder?«


  »Eine Weile. Aber barfuß im Schnee auf der Veranda, das war mir zu stark. – Was hab ich denn? Ah, acht.«


  »Er ist ganz der diesseitigen Welt ergeben und hat Erfolg«, sagte sie. »Stimmt doch, oder? Und fällt dir nicht auf, wie gut die Zahlen zu den Tarock-Karten passen? Abgesehen von Susannes, die ich nicht mehr richtig berechnet habe?«


  Matzbach ließ das Blatt wieder auf den Nachttisch sinken. »Ja, ein weiterer schöner Zufall. Unser Mörder ist ein Zweier, das arme Kerlchen. Grundsätzlich eher passiv, kein Führer, sondern ein Folgender, schwächlich, aber mit einer düsteren Seite in der Seele, die sich in Grausamkeit oder Heimtücke äußern kann.«


  »Und«, sagte Jorinde mit belegter Stimme und theatralischem Augenaufschlag, »zwei ist die Zahl des Teufels. Des Bösen.«


  »So ist es.« Matzbach grinste schon wieder. »Es gibt einen bemerkenswerten Roman von Flann O’Brien, At Swim-Two-Birds. Darin kommt ein irischer Unterteufel vor, ein pooka namens McPhellimey. Der umgibt sich immer nur mit geraden Zahlen, weil Teufel das nun mal so tun, und er hat aus eben diesem Grund sogar zwei Schwänze.«


  Jorinde nickte. »Apropos«, sagte sie.


  Als die Schüsse durchs Haus krachten, rollte Baltasar aus dem Bett, warf einen verschlafenen Blick auf seine Uhr und zwinkerte. »Klock drei, drei Schüsse, paßt«, brummte er. Er lag auf dem Boden und suchte Socken.


  Jorinde trat auf ihn, hüpfte leichtfüßig weiter und streifte einen Bademantel über die Haut. »Mal sehen, ob die ägyptischen Unterweltfischer wie gebeten ihre Falle gestellt haben.« Auch sie hatte Vorkehrungen getroffen.


  Matzbach erhob sich schnaufend. »Hoffentlich hatte der Obergott diesmal sein Gesicht nicht nur hinten.«


  Er ließ sich Zeit und zog sich gemächlich an. Jorinde schleuderte eine Kußhand nach ihm und glitt aus dem Raum. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, tauchten aus den anderen Zimmern verschlafene Gesichter auf.


  »Was war das denn?« Henry steckte in einem rosa Nachthemd, das ihm wie ein Minirock nur knapp unter die Lenden reichte und zweifellos fremder Besitz war.


  »Klang wie Schüsse«, knurrte Genenger. Er stand in einer dunkelblauen Pyjamahose auf dem Flur und kratzte die Haare auf seiner Brust. »Woher?«


  Jorinde deutete auf den kleinen Querflur. »Ich glaube, aus Baltasars Zimmer.«


  Evita und Susanne, beide in wirkungsvollen Nachtgewändern liefen bereits dorthin. Die Tür war nicht abgeschlossen.


  »Mach doch mal jemand Licht da«, rief Adelheid. Alle wollten gleichzeitig in Matzbachs Zimmer.


  Genenger wühlte sich durch und tastete nach dem Lichtschalter. Hinter ihm stieß Melcher einen Seufzer aus, als sich das Zimmer erhellte. Das Fenster war angelehnt; im Raum war es fast ebenso kalt wie zuvor in Schusters Gemach. Von der Tür aus war nicht mehr zu sehen als ein dunkler Kopf auf dem Kissen. Die Decken wölbten sich über dem dazugehörigen Körper.


  »Bewegt sich nicht«, hauchte Evita. Sie trug ein Babydoll und hatte die Augen weit aufgerissen.


  Henry drängte Genenger beiseite und lief zum Bett.


  Aus dem Flur drang Baltasars Baß. »Was macht ihr da in meinem Zimmer? Habt ihr alle kein Zuhause?«


  Jorinde bemühte sich vergebens, in dem Gedränge die einzelnen Gesichter zu lesen. Hoff, neben dem Bett und die Hand bereits nach den Decken ausgestreckt, drehte sich mit einem völlig fassungslosen Gesicht zur Tür. »Matzbach«, sagte er krächzend. »Du lebst ja. Aber wer ist das?« Er riß die Decke zurück, und da lag eines der Sofakissen aus dem Kaminzimmer.


  Baltasar stand im Korridor und schüttelte langsam den dicken Kopf. »Ach, ach, ach. Klein, aber mein, alle hinein. Ich meine dieses Zimmerlein. Los.« Er schob die anderen einfach vor sich her, indem er seinen Wanst einsetzte. Keiner protestierte.


  Hoff ließ sich aufs Bett fallen; langsam begann er zu grinsen. Genenger setzte sich neben ihn, stand dann wieder auf und lehnte sich an den Tisch, der wie in Schusters Zimmer zwischen Schrank und Fenster stand. Evita und Susanne setzten sich zu Hoff, Adelheid zwängte sich hinter die Tür auf das Öfchen. Melcher packte den wackligen Stuhl und setzte sich mitten ins Zimmer, und Baltasar und Jorinde blieben in der Tür stehen.


  »Eng hier«, sagte Jorinde. Sie stieß Matzbach den Ellbogen in die Seite.


  »Wohlan, mein wohlgenährtes Wachtelchen.« Er legte die Hände um ihre Hüften und schob sie in den Raum, dann schloß er die Tür.


  »Also, was ist los?« sagte Hoff. »Du böser dicker Teufel, was hast du da wieder ausgeheckt?«


  Matzbach räusperte sich. »Wir wollen jetzt ein bißchen den Mörder demaskieren. Es gibt, glaube ich, einige magische Beweise, die kein Gericht anerkennen wird, aber sie sind sehr hübsch. Und so unwahrscheinlich, daß ich mich nicht darüber zu reden traue. Wenn es wahrscheinlich wird – was empfiehlt dann das Vademecum für illuminirte Dätäcktiefe? Cherchez la femme, natürlich. Frauen können so was viel besser. Sie können überhaupt alles viel besser. Es gibt mehr schlechte Männer als gute Frauen. Jorinde soll reden. Sprich, o magisches Weib!«


  Einzig Genenger faßte sich an den Kopf; die anderen lauschten der unverständlichen Tirade regungslos.


  Jorinde verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich sanft an Baltasars Bauch. »Beginnen wir mit den Karten. Ich habe euch gesagt, die Karten haben den Mörder verraten. Es waren viele dabei, in denen etwas über Tod und Neubeginn zu lesen stand, aber nur eine, die ausdrücklich von Eingriffen ins Leben handelte.« Sie machte eine kleine Pause.


  »Nun mach schon«, sagte Henry ungeduldig. »Ich hab mir den Kopf über deine geheimnisvollen Reden zerbrochen, aber nichts gefunden. Außer dem Tod, den Heinrich hatte. Ist es das?«


  Jorinde blickte Genenger an; der Privatbestatter erwiderte den Blick lächelnd.


  »Nein. Ist es nicht. Das Rad des Glücks ist es. Erinnert euch – das Mandala-Symbol, der Kreislauf des Lebens. Ein Engel mit Schwert und Krone, der erheben und erniedrigen kann. Krönen und töten. Ich habe doch gesagt, daß der Kreislauf nicht festgeschrieben ist; man kann selbst etwas zu Veränderungen beitragen. Und der Karo Bube, Arthur, steht auf der Kippe zwischen großem Gewinn und großem Verlust.«


  Melcher hockte auf dem Stuhl. Aus den Beinen des quittengelben Pyjamas ragten seine nackten Füße heraus; über dem Pyjama trug er einen rapsgelben Bademantel und seinen Schal. »Bin ich der Mörder? Das haut mich um.«


  Jorinde sah ihn fest an. Sein Gesicht veränderte sich nicht, nur die Augen wurden unsicher. »Napoleons Marschall Murat«, sagte sie sanft, »zog viermal hintereinander den Karo König. Man prophezeite ihm, er werde gehängt oder erschossen werden. Er wurde von einem Erschießungskommando hingerichtet.«


  Matzbach nickte heftig; er legte sein Kinn auf Jorindes Schulter. »Ihr Glück, daß Sie den Buben und wir keine Todesstrafe haben, Melcher.«


  Melcher verzog den Mund. »Hören Sie doch mit den albernen Karten auf. Mumpitz. Was soll das Theater?«


  »Zweiter magischer Beweis«, sagte Jorinde. »Kein Gericht wird ihn anerkennen, aber er ist aufschlußreich. Ich habe mit euren Namen eine kabbalistische Operation vorgenommen, die Buchstaben durch Zahlen ersetzt und die symbolischen Wurzelzahlen errechnet. Im Prinzip stimmt es bei allen mit dem Charakter überein. Du, lieber Arthur, hast Pech. Arthur Melcher ergibt am Ende eine Zwei, und die Zwei ist die Zahl des Teufels. Des Bösen.«


  Melcher winkte ab. »Nicht gerade schmeichelhaft, aber was soll’s?« Er wandte sich zu den anderen um, fand aber nur gespannte Aufmerksamkeit, keine hilfreichen Blicke.


  »Der dritte Beweis ist sowohl magisch als auch greifbar«, sagte Jorinde. »War einer von euch in den beiden letzten Stunden noch unten?«


  Evita hob die Hand. »Ich. Ich hab mir noch ein Brot gemacht. Warum?«


  Jorinde nickte lächelnd. »Wie groß bist du?«


  »Einssechzig. Was soll das?«


  »Ich habe bei der Opferung der Ratte ägyptische Totengötter gebeten, eines ihrer Netze über den Mörder zu werfen.« Jorindes Stimme wurde heiser und kam aus der Kehle. Baltasar knurrte leise und kniff die Hexe. »Dann bin ich gegen eins, also vor ungefähr zwei Stunden, nach unten gegangen und habe ein schönes Spinnennetz rot gefärbt. Leider hatte ich kein Blut mehr.« Als sie Blut sagte, dehnte sie das U und schob den Unterkiefer vor. »Ich habe es mit Billigung der ägyptischen Götter in einer Höhe von einsfünfundsiebzig über der zweiten Treppenstufe von unten aufgehängt. So groß oder größer sind von uns nur Henry, Adelheid, Baltasar, Arthur und ich.«


  Sie trat einen Schritt vor. »Ich will es nicht tun, sonst heißt es noch, ich hätte gehext. Henry, sieh dir Arthurs Kopf an.«


  Melcher hob die Hände; Jorinde ergriff seine Handgelenke und hielt sie fest. Henry stand auf und beugte sich über den sitzenden Melcher. Er streckte die Hand aus und nahm ein zerrissenes Spinnennetz von dem dunklen Schopf; es schillerte rötlich.


  »Du bist also unten gewesen«, sagte Jorinde. »Zwischen eins und jetzt. Dieser magische Beweis Nummer drei ist gleichzeitig ein relevantes weltliches Indiz. Ich bin fertig, Herr Vorsitzender.« Sie trat Baltasar auf die Zehen.


  Der Dicke blickte Henry an, der mit seinem Spinnennetz ein wenig albern aussah. Dann schaute er auf Melcher.


  Dieser erwiderte den Blick. »Na schön«, sagte er. »War ich eben unten. Vor anderthalb Stunden. Ich hab mir aus dem Kaminzimmer noch ein Kissen für mein Bett geholt.« Er grinste. »Sie können nachsehen. Matzbach. Es liegt wirklich in meinem Bett.«


  Baltasar winkte ab. »Was immer in Ihrem Bett liegen mag, ficht mich nicht an. Ich bin ein diskreter Mensch.« Er kniete vor Melcher nieder und streckte die Hand nach dessen Knien aus.


  Melcher schob Matzbachs Hand weg. »Was soll das?«


  Matzbach warf Genenger einen hilfesuchenden Blick zu.


  Der kräftige Bestatter verließ die Tischkante und kam zu ihm.


  »Ich wüßte gern«, sagte Baltasar, »ob der Pyjama irgendwo naß ist.«


  »Komm, mach keinen Zirkus, Arthur«, sagte Genenger. »Hose runter.« Er packte seinen alten Kommilitonen an der Schulter.


  »Was soll das mit der nassen Hose?« sagte Susanne verblüfft.


  Matzbach überlegte einen Moment; dann stand er auf und gab Genenger einen Wink. »Hat noch zwei Minuten Zeit. Zuerst etwas anderes. Man kann die Eiszapfen mit einem Stock von den Traufen schlagen. Wenn man aber einen bestimmten haben möchte, etwa, um ihn jemandem in die Augenhöhle zu schubsen, dann muß man den Zapfen schon nach alter Art mit hurtiger Hand pflücken. Sonst bricht er nur und fällt sich kaputt. Einverstanden?«


  Niemand widersprach.


  »Na schön. Nun habe ich nach meiner Ankunft Durst verspürt, bin in meinem Zimmer auf die Fensterbank geklettert und habe einen Zapfen abgebrochen, mich an ihm lutschend zu laben. Dabei habe ich gefunden, daß ich mich ganz lang machen mußte, um an die Traufe zu kommen.«


  Henry blickte zum Fenster und nickte. »Aha.«


  »Eben«, sagte Baltasar. »Ich bin einsneunzig. Henry ist ein bißchen länger. Evita ist, pardon Madame, relativ klein. Susanne höchstens einsfünfundsiebzig?«


  Die Portraitrice schüttelte den Kopf. »Vierundsiebzig.«


  »Und Adelheid«, fuhr Baltasar fort, »dürfte ebenso wie Jorinde an die einsachtzig sein.«


  Frau Koslowski nickte.


  »Heinrich, Sie sind ungefähr so groß wie Susanne, nicht wahr?«


  Genenger nickte ebenfalls.


  »Und Sie, Arthur, sind so groß wie Henry und ich. Wenn ich also den Zapfen nur mühsam erwischen konnte, obwohl ich einsneunzig lang bin; wenn ich annehme, daß die Entfernungen zwischen Fenstersimsen und Traufe überall ungefähr gleich sind, dann bleiben nur Sie, Henry und ich als mögliche Täter übrig. Keiner von den anderen ist groß genug, und keiner hat Arme wie ein Gorilla. Wir können das morgen früh noch praktisch testen, aber außer uns dreien dürfte niemand auf der Fensterbank stehen und die Traufe berühren können.«


  Melcher starrte ihn an; in seinem Gesicht standen plötzlich Fragen und Zweifel.


  »Ein dummer Fehler, nebenbei.« Baltasar rümpfte die Nase. »Sie haben sich außerordentliche Mühe mit dem Mord gegeben und Phantasie aufgewendet, dafür, tja, ich gebe es zu, Respekt. Aber Sie haben eine Ihnen selbstverständliche Tatsache für unwichtig gehalten. Sie machen sich keine Gedanken darüber, daß Sie einsneunzig sind. Deshalb haben Sie nicht daran gedacht, daß außer Ihnen, Henry und mir keiner Eiszapfen von der Traufe pflücken kann.«


  Melcher schwieg. Genengers Hände lagen auf seinen Schultern und wogen schwer.


  Matzbach ging zum Fenster und beugte sich tief, um den unteren Rahmen betrachten zu können. Dann warf er einen Blick auf den mondbeschienenen Garten. »So ungefähr hab ich’s mir gedacht. Sie haben Schneeballen, die beim Bau der Schneemänner nicht verwendet worden sind, aufgetürmt und sind zu meinem Fenster hochgeklettert. Ich hatte das Fenster angelehnt gelassen.« Er deutete auf den unteren Rahmen; Susanne kam und sah. Sie pfiff leise.


  »Wir haben im Zusammenhang mit dem Ballon schon die Spielzeugkiste erwähnt, im Lagerraum«, sagte Baltasar. »Ich habe sie mir genauer angesehen. Es war auch Knetgummi darin. Ich habe mir nun die Freiheit genommen, in den unteren Rahmen eine Lage Knetgummi zu drücken.«


  Melcher ließ die Schultern hängen.


  Matzbach nickte befriedigt. »Als Sie hochgeklettert waren, haben Sie sich am Rahmen festgehalten. Ihre Finger waren von dem Hantieren mit Schnee klamm und haben keinen Unterschied zwischen Holz und Knetgummi gefühlt. Gummi hat aber die Eigenschaft, vorzüglich Fingerabdrücke zu speichern. Sie sind gut sichtbar.«


  Er wartete, bis alle sich davon überzeugt hatten. Dann griff er in die rechte Außentasche seiner Jacke. Er holte etwas hervor und hielt es hoch. »Die Magazine für meine gute alte Pistole. Ich habe sie aus der Reisetasche genommen, sobald der Mord entdeckt war, und die Tasche absichtlich offen liegen lassen. Das Magazin, das noch in der Waffe war, enthielt Platzpatronen.« Er steckte die Magazine in die Tasche; es klackte.


  »Nachdem Sie geschossen hatten, sind Sie vom Schneehaufen gesprungen, in den Vorratsraum gelaufen und dann die Treppe heraufgekommen, als hier oben schon wieder Durcheinander war und keiner mehr darauf achtete, wer wo stand. Die Pistole, fürchte ich, liegt irgendwo im Schnee, ja?«


  Melcher nickte schwach. Er sah aus wie ein kleiner Elendshaufen.


  »Haben Sie sich noch umgezogen, da unten?«


  Melcher hob die Augen zu Baltasar. »Nein«, sagte er müde. »Alles mußte doch schnell gehen. Sie haben recht, der Pyjama ist ein bißchen naß vom Schnee. Ich hatte die Hose über die Knie aufgekrempelt, bin aber beim Runterspringen auf dem Hosenboden gelandet. Wollen Sie sehen?«


  An dieser Stelle schlug Jorinde vor, nach unten zu gehen, Feuer zu machen und Kaffee zu kochen. »Jetzt kann ja doch keiner mehr schlafen«, sagte sie.


  Im Kaminzimmer sagte Henry plötzlich: »Warum hast du denn nicht vom Flur aus geschossen, statt draußen durch die Kälte zu krabbeln?«


  Melcher blickte ihn kläglich an. »Wenn jemand sofort reagiert hätte, hätte ich doch noch auf dem Flur gestanden. Außerdem mußte ich die Waffe loswerden.«


  Matzbach nuckelte an seiner Zigarre und starrte in den Kaffeebecher. »Schade«, murmelte er.


  »Was ist schade?« sagte Susanne. Sie saß neben dem Marder und starrte immer wieder mit Kopfschütteln Arthur Melcher an.


  »Schade, daß die Zahlenmystik stimmt, obwohl es natürlich Unsinn ist. Die Zwei steht nicht nur für Das Böse. Auch für schwache, führungsbedürftige Leute, deren Seelen irgendwo etwas Finsteres verbergen, das einmal ausbrechen kann. Mit Planung und Ausführung des scheußlichen Mordes haben Sie ein gewisses Niveau verraten, Meister, abgesehen von diesem dummen Fehler mit Ihrer Körpergröße. Aber jetzt, wie Sie da so in den Seilen hängen, ist keinerlei Niveau mehr zu bemerken. Schade.«


  Jorinde seufzte. »Du bist nicht sehr charmant.«


  »Seit wann duzt ihr euch?« sagte Evita. Dann lächelte sie.


  »Muß man zu Mördern charmant sein?« Baltasar hob eine Braue. »Ich denke nicht daran. Übrigens bin ich sicher, daß Ihr Motiv nicht so schön ist wie der Mord, sondern ebenso kläglich wie Ihr jetziges Benehmen. Schuster hat Sie erpreßt, nicht wahr?«


  Melcher nickte. Mit halblauter Stimme erzählte er seine schäbige Geschichte. Nach einigen Jahren des Erfolgs waren die Umsätze, die er mit seinen Auftragsversen erzielte, zurückgegangen, so daß er sich nach anderen Einkünften umschauen mußte. Zwangsläufig führten seine Erfahrungen und seine Formuliergewandtheit ihn zur Werbung, zum Werbetext. »Ich hatte ja genug hochmögende Leute kennengelernt. Ich habe für eine Agentur gearbeitet und meine alten Beziehungen benutzt, um neue Kunden zu bringen. Dann hat die Agentur einen dicken Fisch an Land gezogen – einen alten Autokraten mit viel Geld, Ländereien und einer eigenen Hotelgruppe. Er wollte noch ein paar Häuser dazustellen, unter anderem einen oder zwei Ferienparks in schöner Lage, und die Agentur sollte exklusiv die ganze Werbung für ihn machen. Natürlich mußte ich mit, als bester Texter. Wir sind ein paarmal bei ihm gewesen, auf seinem Château, und er war zwei- oder dreimal in der Agentur.«


  Baltasar nickte. »Ich denke mir was.«


  Henry warf ihm einen bösen Blick zu. »Halt doch die Klappe. Weiter. Was dann?«


  Melcher schniefte, putzte sich die Nase und fuhr fort. »Der alte Gentleman ist wie gesagt steinreich, außerdem stockkatholisch und weigert sich, selbst zu fahren. Als er zu uns in die Agentur kam, brachte er seinen Chauffeur mit. Seine Tochter. Hübsch, intelligent, sportlich, nicht ganz so katholisch. Sie hat ein paar gute Vorschläge gemacht, und weil sie auch mehr sprachlich als optisch veranlagt ist, hatten wir sofort etwas Gemeinsames.«


  »Aha«, sagte Genenger.


  »Den Rest kann ich mir denken«, murmelte Evita.


  Melcher nickte. »Tut mir leid, Matzbach, daß ich Ihnen keine niveauvollere Geschichte bieten kann. Aber so ist das nun mal.«


  Adelheid war fast eingeschlafen, fuhr plötzlich aus ihrem Sessel hoch und fragte: »Was? Wieso? Ich hab da wohl was verpaßt. Was ist los?«


  Melcher preßte die Lippen zusammen. Genenger warf Henry einen auffordernden Blick zu.


  Hoff zuckte ergeben mit den Achseln. »Wenn’s denn sein muß. Du Ferkel hast dich also an die Tochter rangemacht. Du hast ja schon so Andeutungen losgelassen, von wegen, dieses war das letzte Mal, und du wärst bald in festen Händen, und so weiter. Liebenswerte Tochter eines reichen alten Herren – und der Schwiegersohn erbt später alles. Ende der Romanze. So ähnlich war das wohl vorgesehen. Und dann: Auftritt Gaspard Schuster. Der alte Autokrat ist nämlich der Mann, mit dem Schuster Schlachtwild züchtet, auf dessen Boden er Mietschafe hält und mit dem zusammen er den großen Bisonpark aufziehen will. Und der alte Herr ist nicht nur reich, sondern auch katholisch – und was wird er sagen, wenn ihm ein Polaroid von seinem künftigen Schwiegersohn in den Schoß fällt? Auf dem dieser nicht mit einer, nicht mit zwei, nein, gleich mit sechs weiteren Personen böse Dinge treibt, die man nur noch sehr mühsam beichten kann? Von der Tochter nicht zu reden; sie ist, sagst du, nicht ganz so katholisch, aber bestimmt hat ihre Toleranz gewisse Grenzen. Ade, du sorgenfreies Leben mit schöner Frau und Geld im Schloß; Bonjour, du tägliche Fron in der Werbeagentur, und nix mehr Lyrik.«


  Melcher nickte. »Vierzigtausend habe ich ihm für seine verdammten Polaroids aus den letzten Jahren gegeben. Er hat mir hoch und heilig versprochen, er hätte keine mehr. Und würde nie wieder welche machen. Und dann hat er hier doch wieder geknipst. Und dabei gekichert. Ich hab zufällig hochgeschaut, als er anfing, und da hat er mich so merkwürdig angesehen.«


  Matzbach blies einen Rauchring an die Decke. »Er hat auch gekichert, als er mit den Bildern wieder runtergekommen ist. Was haben Sie mit den Dingern gemacht?«


  Arthur Melcher verdrehte die Augen. »Das haben Sie Satan doch schon erraten. Zerschnitten und ins Klo. Schade, daß ich nicht mehr runtergekommen bin in der Nacht, sonst hätte ich die Bilder, die Henry gemacht hat, auch verschwinden lassen, und keiner hätte beweisen können, daß der Raum vorher so viel anders aussah.«


  Kurz vor Morgengrauen, nach sehr viel Kaffee, sagte Evita plötzlich aufatmend: »Ich bin froh, daß das vorbei ist. Unser letzter Trip hierher.« Sie nickte Matzbach zu, mit einem etwas gequälten Lächeln. »Ich war am Anfang nur so wütend auf Sie, weil Sie nicht mitmachen wollten. Weil ich auch längst nicht mehr wollte, aber irgendwie ist es schwer, alte Gewohnheiten abzulegen. Und als Sie mir Ihre Grobheiten um die Ohren gehauen haben, da war das, als ob ich es selbst gesagt hätte, und als ob ich recht hätte.«


  Genenger grunzte plötzlich. Er hatte sehr lange geschwiegen. »Wir hätten nach dem Examen Schluß machen sollen. Es hat nichts gebracht, außer Sex. Wie wenn man mit ein paar Leuten in einer bestimmten Kneipe einen traumhaften Abend gehabt hat und mit denselben Leuten immer wieder in dieselbe Kneipe geht, um immer wieder dasselbe noch mal zu erleben. Geht nicht, unmöglich. Krampf.«


  Jorinde ließ ihren linken Mundwinkel steigen und murmelte etwas über orgiastische Riten zur Förderung der magischen Konzentration.


  Henry zwinkerte müde und wechselte das Thema. »Du hast noch einen Fehler gemacht, Arthur«, sagte er. »Ich hab die ganze Zeit gewußt, daß was faul ist, aber ich komm erst jetzt drauf.«


  Melcher blickte ihn aus umrandeten Augen an.


  »Ja, und zwar waren nach dem Mord natürlich alle durcheinander und aufgeregt und überdreht, aber im Prinzip haben sich alle ungefähr so benommen wie immer. Nur eben ein paar Gänge höher. Außer dir. Aber das wird mir erst jetzt klar.«


  Melcher hob die Stirn. »Und was soll das gewesen sein?«


  Henry lächelte traurig. »Du hast den ganzen Tag nicht ein einziges Gedicht losgelassen. Wie oft hätte ich dich totschlagen können, weil jede halbe Stunde irgendein blödsinniger Reim gekommen ist. Bloß heute nicht. Beziehungsweise gestern. Ach, übrigens: Wo hast du denn nun die verdammte Leiche und den ganzen Indizienkram versteckt?«


  Melcher blickte Matzbach an. »Wissen Sie es wirklich, oder war das ein Bluff?«


  Matzbach winkte ab. »Ich weiß es. Sagen Sie nichts; wenn es ganz hell geworden ist, werden wir Schusters Kadaver inspizieren. Es gab ja nur eine Möglichkeit, ihn unauffällig so zu verstecken, daß jeder ihn sieht und keiner ihn bemerkt.«


  Die anderen sahen ihn erstaunt an, aber Baltasar schwieg, und Melcher tat ihm den Gefallen, ebenfalls nichts zu sagen.


  Genenger knurrte. »Es ist gleich hell. Bevor wir noch müder werden, sollten wir den Trampelpfad von den Autos zum Dorf verlängern und mit der Polizei telefonieren. Vielleicht können die uns per Schneepflug oder Helikopter hier rausholen. Je früher ich hier wegkomme, um so besser.« Er wandte sich an Baltasar. »Eh, Sie da, Dickwanst«, sagte er mit einem beinahe freundschaftlichen Lächeln. »Hat mir gefallen.« Er holte sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und entnahm ihm eine Visitenkarte, die er Matzbach reichte. »Wenn Sie mal in die Eifel kommen …«


  Baltasar steckte sie ein. »Bald. Ich muß mir doch Ihren Privatfriedhof ansehen, Heinrich.« Dann wandte er sich an Jorinde. »Ich, eh, habe keine so schöne Karte bei nur, aber du hast ja Henrys Adresse und Telefon, und Henry weiß, wo ich mich aufhalte.«


  Alle hörten und schauten interessiert zu; Jorinde nickte und lächelte Henry an.


  »Heute«, sagte Baltasar gähnend, »ist allmählich Sonntag. Spätestens morgen, hoffe ich, sind wir hier alle raus. Du könntest mich nach einer geziemenden Wartezeit mal in Bonn aufsuchen. Du kennst das Kaff ja noch vom Studium und weißt folglich, daß es da außer mir nicht viel Erwähnenswertes gibt.«


  Jorinde nickte. »Ich weiß. Irgendwann besuch ich dich mal. Die Zukunft ist lang. Wie wär’s mit Dienstag?«


  »Das paßt. Zu deiner Zufriedenheit will ich dir aber noch was verraten. Und Ihnen allen auch. Ich habe aus zwei Gründen von Anfang an gewußt, daß Arthur der Mörder ist. Einer ist rational – die Sache mit der Körpergröße. Ich war’s nicht, Henry kenne ich zu gut, blieb nur Arthur.«


  »Also haben Sie Katz und Maus mit uns gespielt?« sagte Susanne; sie war jedoch zu müde für Empörung.


  »Nein. Ich konnte doch nichts beweisen.«


  Evita seufzte plötzlich. »Könnten wir nicht einfach« – sie warf Matzbach einen flehenden und Melcher einen forschenden Blick zu – »so tun, als wäre nichts passiert? Niemand vermißt Schuster …«


  Baltasar ließ zu, daß dickes Schweigen sich über alle legte und den Raum stickig machte. Dann stand er auf und langte nach dem Marder. »Ich bin dagegen«, sagte er. »Weil alles viel zu stümperhaft gemacht worden ist. Sie haben einen genialischen touch, Melcher, aber kein Durchhaltevermögen. Deswegen können Sie sich als freier Poet nicht behaupten, sondern müssen für eine Agentur werben. Und deswegen haben Sie sich einen wahnsinnig komplizierten Mord mit zahllosen verräterischen Einzelheiten einfallen lassen, statt einfach und, na ja, vielleicht genial eine Handvoll Schnee von der Fensterbank zu nehmen und sie Schuster auf Mund und Nase zu pappen, bis er tot ist. Ohne Spuren, ohne Indizien, ohne Probleme mit der Körpergröße. Und die Leiche klauen war ganz einfach albern. Nein, ich finde nicht, daß Sie so viel Format haben, wie Sie selbst meinen. Deshalb haben Sie eigentlich auch keine Gnade verdient. Zumal jemand, der sich auf derlei degoutante Massenkarambolagen einläßt, selbst Schuld trägt, wenn man ihn damit erpreßt.«


  »Sie sagen ›eigentlich‹ – wo ist das ›Aber‹?« sagte Melcher; er klang beinahe hoffnungsvoll.


  Matzbach hielt den Marder hoch; Vespasian knurrte. »Wir machen ein Gottesbeziehungsweise Marderurteil. Alte assyrische Gepflogenheit, glaube ich. Strecken Sie die Hand aus. Wenn Vespasian Sie beißt, werden Sie der Polizei zum Fraß vorgeworfen. Beißt er Sie nicht, beseitigen wir die Leiche und wissen von nichts.«


  Melcher blickte skeptisch auf die Schnauze des Tieres. Dann streckte er zögernd die Hand aus.


  Baltasar hob den Marder hoch und bewegte ihn in Richtung auf Melchers Hand. Die Finger des Dicken lagen in guter Kneifposition, um dem Gottesurteil notfalls nachzuhelfen, falls der Hunger nicht schon ausreichte, ein billiges Gericht zu erwirken.


  Vespasian schien die Nase zu rümpfen; dann packte er zu. Melcher schrie leise und betrachtete seinen blutenden Finger.


  Genenger grinste. »Ich hätte auch widersprochen.« Er rekelte sich und ging zur Tür. »Aber jetzt los, Aufbruch, Weg bahnen, Telefon!«


  »Moment«, sagte Baltasar. »Bevor Sie sich aufmachen, um die Polizei zu holen, haben wir noch den Verbleib der Leiche zu klären. Alles in den Hintergarten, bitte sehr.«


  Sie gingen langsam hinaus; Melcher ging allein. Hoff zupfte an Matzbachs Trenchcoat, und der Dicke schob seinen Arm unter den von Henry. »Sie wünschen, teurer Freund?«


  Henry deutete mit dem Kinn auf den vor ihnen schleichenden Arthur Melcher. »Na, bist du zufrieden? Du wolltest doch immer schon mal nen schönen Puzzlemord haben, oder?«


  Matzbach spuckte in den zertrampelten Schnee, der immer noch sehr tief war. »Nein. Ich bin nicht zufrieden. Erstens weiß ich immer noch nicht, welches Auto ich mir anschaffen soll. Zweitens war das Puzzle einerseits viel zu einfach und von Anfang an offensichtlich, andererseits unvollständig. Ein richtig klassischer Fall ist einer, bei dem sich auch das Motiv zusammensetzen läßt. Und davon kann ja hier nicht die Rede sein.«


  Hoff hob die Achseln. »Na schön, aber das war nicht anders möglich. Keiner von uns wußte, daß Arthur nicht mehr selbständig dichtet. Und keiner wußte, daß er von Gaspard erpreßt wurde. Und keiner wußte, daß sie beide den gleichen reichen Knopf kennen. Ohne diese Kenntnis war, schätz ich, das Motiv nicht herauszubekommen. Und wenn wir auch nur ein bißchen davon gewußt hätten, wär alles von Anfang an offensichtlich gewesen.«


  »Lange Rede, Henry. Aber es stimmt schon. Nun ja, vielleicht krieg ich doch noch mal einen schönen tüfteligen Detektivfall. Das Leben ist noch lang.«


  Henry lachte kurz und knuffte Matzbach in die Rippen. »Was machen wir mit dem Marder?«


  »Kommt zur Erbmasse, zu treuen Händen der Kripo. Ich finde ihn niedlich, aber was soll ich in Bonn mit ihm?«


  Genenger, der hinter ihnen ging, räusperte sich plötzlich. »Eh, Baltasar – meinen Sie, ich krieg die Leiche?«


  »Kann sein. Wenn niemand Anspruch erhebt. Warum?«


  »Es gibt einen alten mandschurischen Bestattungsritus für die Beisetzung mieser Schufte. Den möcht ich einmal im Leben durchführen.«


  Kichernd erreichten sie die zertrampelte und aufgewühlte Schneefläche hinter dem Haus. Es bildete sich ein Halbkreis der Erwartung, in den Baltasar kühnen Schritts stapfte, wobei er bis über die Knöchel versank.


  »Ahemm, hum, hum. Hmpf. Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit darauf richten, daß es offensichtlich Verborgenes und verhüllt Offenkundiges gibt.«


  Jorinde schnalzte mit der Zunge.


  »Ich habe die Schneemänner nicht gezählt«, fuhr Matzbach fort, »die Sie hier konstruiert haben. Den Troll vor dem Küchenfenster lassen wir mal beiseite. Aber auch ohne zu zählen habe ich von oben und aus der Küche bemerkt, daß die übrigen Schneeleute in einem offenen Karree standen, wie ein Regiment bei einer klassischen Hinrichtung – der Delinquent in der Mitte. Es war aber kein Delinquent da – nur das Karree. Jetzt jedoch« – er deutete auf die bedrohlichen Gestalten, umgeben von ungenutzten Bruchstücken und Riesenbällen – »haben wir eine andere Lage.« Er streckte den rechten Zeigefinger aus, deutete auf die einzelnen Figuren und deklamierte einen Abzählvers: »Ein Pentagon, ein Pentagramm, ihr vier seid raus und du bist klamm.« Dabei wies er auf den fünften Schneemann, der das zuvor offene Karree verschlossen hatte. »Der Delinquent«, sagte Baltasar. Höhnisch setzte er hinzu: »Melcher, Sie haben hiermit Ihrem absurden, monströsen Mord ein albernes Schlußlämpchen angehängt, das ich beim besten Willen nur blödsinnig finden kann.« Er trat vor und versetzte dem Schneemann eine Ohrfeige.


  Der weiße Kopf zerbröckelte, rieselte in Teilen herab, und Schusters Leiche grinste die Gemeinde an, mit halboffenem Mund, aus dem die Enden von Leukoplaststreifen lugten.


  »Baltasar, Baltasar!« sagte Hoff.


  Als sich die Verblüffung über den Schneemann gelegt hatte, wandte Genenger sich an den Dicken. »Bevor ich endgültig geh, um nen Weg in die Freiheit zu bahnen, wüßt ich gern noch was. Vorhin haben Sie gesagt. Sie hätten aus zwei Gründen von Anfang an gewußt, wer der Mörder ist. Einmal wegen der Körpergröße. Und dann sind Sie vom Pfad der Tugend abgekommen. Was ist der zweite Grund?«


  Matzbach winkte Jorinde zu sich und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ah, ja, der zweite Grund. Dich wird er besonders interessieren, o Hexe, denn er hat etwas mit Magie zu tun. Namensmagie.« Er musterte die Gesichter ringsum; dann grinste er. »Wie heißen die Heiligen Drei Könige?«


  Henry hob einen Finger. »Kaspar, Melchior, Balthasar. Was hat das mit dem Mord zu tun?«


  »Ganz einfach«, sagte Matzbach. »Wenn ein Kaspar oder Gaspard ermordet wird und ein Baltasar, wenn auch ohne th, ermittelt, kann der Mörder doch nur ein Melchior beziehungsweise Melcher sein. Oder?«


  ENDE
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